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Ein Rönigssotzn
oder

der letzte Stuart.
Von I . 4. Smith.

«Fortsetzung . !

44 . Capitel.
Als Alice in dcnTower zurückkehrte, fand sie ihre Tante,

den Herzog von Argylc uizd Eonstance im Gemach der Gefan¬
genen. Auf den Zügen Aller lag tiefer Schmerz, nur die bei¬
den jungen Meinuer strebten, obgleich selbst ohne Hoffnung,
sich heiler und muthig zu zeigen, um die ohnehin so tief be¬
trübten Gemüther der Ihrigen nicht noch mehr zu beugen.

„AliccI" rief Cvnstance der Schwester entgegen, ihr in
die Arme sinkend— „Leben oder Tod? Hast Du die Gräfin
Königsstcin gesehen?"

„Ich habe sie gesehen, und die edle Frau bat mir ver¬
sprochen, das Mögliche zu thun. Wir haben Hoffnung, Eon¬
stance, unsere Verlobten vom Tode errettet zu sehen— wir
haben Hoffnung auf eine glückliche Zukunft."

„Glaubst Du , daß sie es ehrlich meint?"
„Unmöglich kann ich mich in ihr getäuscht haben" — er¬

wiederte Alice mit leisem Borwurf. „Ist denn mein Herz bei
dieser traurigen Angelegenheit nicht eben so betheiligt, als
Eure Herzen?"

„Und Crawford —?"
„Glaubst Du, ich würde so selbstsüchtig sein, für mich

allein zu bitten? Ich sagte Dir bereits, sie hat Beide zu
retten versprochen. Gebe Gott , daß sie ihr Wort halten
kann."

„Amen!" sprach der Herzog. „Das war der einzige Ret¬
tungsweg. Ich wollte Euch nicht beunruhigen; doch jetzt kann
ich es sagen: der Herzog von Cumberland ist vergangene
Nacht angekommen, und seine Gegenwart wird der Hand der
Grausamkeit neue Gewalt geben. Die Minister sagten mir
gestern, daß der König unerbittlich sei und nichts von Gnade
wissen wolle. Die Schwachen sind gewöhnlich erbarmungs¬
los, wenn ihre Wuth einmal erregt ist." -

„Welche Hoffnung" —fragte die Gräfin erbittert, „könnte
denn aus der Versicherung der fremden Dirne zu schöpfen
sein, wenn Argvle selbst nicht helfen konnte? Wenn ich
denke, daß eine Dame des Hauses Arran so weit sich herab¬
läßt , solch ein Geschöpf um Fürsprache zu bitten! Die Ge¬
beine unserer Vorfahren möchten sich im Grabe umwenden
über diese Demüthigung!"

Obgleich dieGräsin schon lange nicht mehr am Hofe ver¬
kehrt, verstand sie doch recht wobl, von welcher Art der Ein¬
fluß der Favorike auf schwache Fürsien sei, und war durchaus
nicht geneigt, der Gräfin Königsstein Entschuldigung an-
gedeihen zu lassen, ja obgleich Sir Allan und Alice ihre ganze
Beredsamkeit aiuboten, der altenDame begreiflich zu machen,
daß die Geliebte Georg's II . nur , um ihren Vater zu retten,
in dieses verhaßte Verhältniß sich begeben, so konnte dies die
Tante doch nicht aussöhnen mit der Erniedrigung, wie sie es
nannte , daß ein Mann , einem der ältesten Adelsgeschlechter
Schottlands angehörend, sein Leben einer solchen Fürsprache
verdanken solle.

Die Trennung der Liebenden war heut, wenn auch eine
traurige , doch keine hoffnungslose; lange schoben sie den
Augenblick des Scheideus hinaus , bis der wachhabende Of-
ficicr des Tower wiederholt auffordern ließ, sich hinwegzu-
begcben, da die Stunde gekommen, in der alle in der Feste
anwesende Fremde dieselbe verlassen müßten.

Alice und Constance brachten die Nacht im Gebet zu.
Allan Glencairn und sein Freund Crawford hatten sich

auf zu hervorragende Weise bei demAufstand zu Gunsten Karl
Eduard's betheiligt, um ihre Theilnahme an demselben leugnen,
oder auf Nachsicht der Richter Anspruch machen zu können.
Beide rechtfertigten beim Verhör ihre Handlungsweise dadurch,
daß siedieRechte derStuart anerkannten(Schottland war bei
dem Wechsel der Dynastie gar nicht nm seine Meinung be¬
fragt worden) und über die schlechte Negierung des Lan¬
des sich beklagten. —Uebrigens die schlechteste Rechtfertigung,
die sie nur vorbringen konnten, denn in ihr lag das Vcrdam-
mungsurtheil der Richter. Daß sie von den Richtern also
„schuldig" befunden wurden, bedarf kaum der Erwähnung,
obgleich sie die geheimen Sympathien Vieler für sich halten.
Ihre Feinde blieben jedoch die größere und mächtigere Zahl,
und die auf Hochverrath stehende Strafe ward den jungen
Männern zuerkannt.

Wie in solchen Fällen üblich, ward bei ihrer Rückkehr
nach dem Tower das Beil , mit dcrSckneide ihnen zugekehrt,
neben ihnen beigetragen, während auf dem Wege zur gericht¬
lichen Untersuchung der sie begleitende Officier das Beil mit
der stumpfen Seite den Gefangenen zugewendet trug.

Am folgenden Tage ward im St . James -Palastc Rath
gehalten, bei dem der König und der Herzog von Cumber-
jand gegenwärtig. Der Bericht und das Urtheil wurden ver¬
lesen. Als der Präsident mit dem Lesen zu Ende, entstand
eine Pause.

„Hoffentlich hat Keiner," begann endlich der Schlächter-
Herzog, stolz um sich blickend, „ein Wort gegen die Voll¬
streckung des Urtheils einzuwenden. Die unglücklichen Jüng¬
linge baben durch ihre Vertheidigung ihr "Verbrechen noch
vergrößert. Gnade würde hier Schwäche sein, und müßte
no'hwendig den Anschein gewinnen, als billige mau die An-
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sprüche der Familie, welche einst in diesem Lande des Scep¬
ter geführt. Ich für meinen Theil, " fügte er mit erhobe¬
ner Stimme hinzn, „würde Jeden für einen Verräther gegen
die Rechte des Königs halten, der sein Wort zu Gunsten der
Verurtheilten erhöbe."

Augenscheinlich war diese Rede an den Herzog von Ar-
gylc gerechtet, welcher von Amtswegcn ebenfalls gegenwärtig
war ; doch der edle Schotte war weder einzuschüchtern, noch
von dem einmal gefaßten Plan abzubringen. Er hatte dem
Hause der Guclphen kürzlich erst zu wesentliche Dienste gelei¬
stet, als daß eine Bemerkung des Siegers von Cullodcn oder
das Mistrancn des Königs und der Minister hätte genügen
sollen, einen Flecken aus seine Loyalität zu werfen.

„Ungeachtet dieses Ausspruchs Euerer Königlichen Ho¬
heit, " sprach Argplc, sich erhebend, „empfehle ich dennoch
Gnade. Die Betheiligung der unglücklichen Opfer einer ge¬
fallenen Sache ist jedenfalls, vom politischen Standpunkt aus,
Verbrechen, doch es ist ein solches, das der Mann von Ehre
noch achten kann. Das «Schaffet hat schon zu viele Opfer ge¬
fordert; in unseren Straßen strömte das Blut , und das Volk
wendet sich mit Granen von den Köpfen und Gebeinen derer,
die, wenn auch misleitet in ihren Grundsätzen, doch in Treue
für dieselben starben. Grausamkeithat noch nie einen Thron
gestützt, und Blut ist ein unhaltbarer Mörtel, ihn zusammen¬
zuhalten. "

„Grausamkeit," wiederholte derHerzog vonCumberland,
vor Zorn erbleichend, denn er erinnerte sich an Argyle's Be¬
nehmen imSchlossc Nrran. „Soll ich dem cdclnPeer Rechen¬
schaft geben über die Maßregeln, die wir in Schottland des
Beispiels wegen für nöthig erachteten?"

„Nein, aber über die Morde, die dort auf Euerer Hoheit
Befehl verübt worden sind, und von deren einem ich gewisser¬
maßen Zeuge war. Der Hauswart meiner Schwester, der
Gräsin Arran , ward am Thor ihres Schlosses gehangen,
während Seine Hoheit huldreich ihre Gastfreundschaft ent-
gegennabm."

„Wilhelm!" rief derKöuig mit demTone des Vorwurfs.
„Es war meine Pflicht, " entgegnete der Prinz . „Der

Alte war ein Verräther, und nicht der einzige in Arran ."
„Warum ward nicht über ihn Gericht gehalten? Es

wäre besser gewesen für Euere Hoheit, und mehr dem Geist
des Gesetzes gemäß. Doch nun zu meinem Vorschlag," fuhr
Arghlc fort, ehrfurchtsvoll zum König sich wendend. „Ich
bitle Euere Majestät ehrerbietigst, beoenkeu zu wollen, daß
jetzt der Augenblick gekommen, wo Sie dem großmüthigen
Zuge Ihres Herzens nachgeben und das Schwert der Gerech¬
tigkeit in die Scheide stecken könne». Die Begnadigung der
beiden unglücklichen Jünglinge würde einen sehr günstigen
Eindruck auf den Adel Schottlands machen, welcher zum gro¬
ßen Theil in der letzten traurigen Katastrophe sich treu Eue¬
rer Majestät bewährte, und zugleich würde ein solcher Act der
Gnade vollständig jeden Dienst belohnen, den für Ew. Ma¬
jestät zu leisten ich so glücklich gewesen. "

„Natürlich, " bemerkte Cuinberland. „Sir Allan ist Ihr
Neffe. "

„Nicht eigentlich," antwortete der Herzog ehrerbietig.
„Er ist der Nesse meiner Schwester von Seiten ihres verstor¬
benen Gatten . Kein Argyle hat sich abtrünnig gezeigt, oder
treulos der einmal ergriffenen Sache."

„Beim Himmel! " rief der Prinz , „Sie sprechen, als
wenn Ihr und der Ihrigen Beistand allein der Sache des
Königs den Sieg sichern könnte! "

Argyle lächelte bitter über diese so auffallend herbeige¬
zogene Anklage des Prinzen. Vielleicht bedauerte er in die¬
sem Augenblick, daß er des Königs Partei ergriffen, denn er
durfte sich wohl sagen, daß, wenn er sein Banner für die
Stuarts erhoben, aller Wahrscheinlichkeit nach die Geschichte
jetzt anders lauten würde.

„Sie schweigen? " bemerkte der König.
„Sire , es steht dem Unterthan nicht zu, seine Dienste zu

preisen. Doch frage ich Ihre Minister , ob meine Dienste nicht
von Wichtigkeit gewesen sind und eines treuen Nuterthamn
würdig in den letzten Unruhen?"

„Ohne Zweifel! " antwortete der König, „Niemand ver¬
dächtigt Argyle's Loyalität. Dies verpflichtet uns jedoch
nicht, allen seinen Rathschlägen blind zu folgen. In Rück¬
sicht ans die Unmündigkeit meines Enkels, auf die Wohlfahrt
des Staates , opfere ich meinen natürlichen Wunsch, die Milde
walten zu lassen, und befehle, daß das Urtheil an den Ge¬
fangenen vollzogen werde! "

„In drei Tagen ?" fragte Cnmbcrland.
„In drei Tagen, " bestätigte der König, der, wie derLescr

weiß , seinem Sobne sein königliches Wort gegeben, das Le¬
ben Allan's und Crawford's nicht zu schonen. „Doch aus
Rücksicht ans den Herzog von Argyle sollen ihre Köpfe nicht,
wie sonst Brauch ist, an Temple Bar aufgesteckt, sondern
ihre Körper den Verwandten zurückgegeben werden. Und
nun , Mylords , da diese Angelegenheit beseitigt, wollen
wir zu Sachen von höherer Wichtigkeit übergehen. Auch die
Könige, wie Alle, die der Menschheit angehören, müssen ster¬
ben; es ist nun mein Wunsch, daß für den Fall mein Tod
vor der Volljährigkeit meines Enkels einträte, ein Regent
bis zu diesem Zeitpunkt an seiner Statt ernannt werde, und
welcher Würdigere lönnte zu diesem Amt gefunden werden,
als der Prinz , dessen glorreiche Siege die Streitigkeiten zwi¬
schen den Häusern der Guclphen und derStuarts auf immer
beendet, als Unser treuer, vielgeliebter Sohn , der Herzog
von Cuinberland?"

Die meisten Mitglieder des Rathes waren erstaunt und
bestürzt zugleich. Wohl waren des Herzogs Absichten auf die
Krone schon längst von Vielen gcmuthmaßt, doch die Mini¬
ster fürchteten und haßten ihn. Einmal zur Regentschaft ge¬
langt , konnte seine Stellung leicht eine unerschütterliche
werden. Doch der König schien den Vorschlag so durchaus
ernst zu meinen, und seine Hartnäckigkeit für einmal ergriffene
Pläne war Allen so wohl bekannt, daß die Minister nicht
wagten, sich zu widersetzen, und die Antwort von Minute zu
Minute aufschoben. Der Premierminister sah den Kanzler
an , der Kanzler den Herzog von Argyle, dessen unabhängi¬
gere Stellung es ihm eher möglich machte, ein freies Wort
zu reden, ohnevon dem Zorn des Königs sich beirrenzu lassen.

„Sire, " begann Argyle, sich erhebend, „ich bedauere,
sagen zu müssen, daß ich einen solchen Vorschlag als uncon-
stilutionell und gefährlich verwerfe. Niemals darf der nächste
Erbe mit dem Scepter eines noch unmündigen Königs be¬
lehnt werden, und im Parlament werde ich meine Pflicht

thun, daß keine Bill dieser Art durchgehe. Ich darf mit Ge¬
wißheit voraussetzen, daß die übrigen parlamentarischen Re¬
präsentanten Schottlands auf meiner Seite sind, und bei dem
Unterbaust dürfte die Bill wahrscheinlich noch weniger Stim¬
men für sich haben. Die Gemeinen verwerfen sie;edenfalls.
Die Achtung vor den Wünschen Ew. Majestät und die Gegen¬
wart Seiner Königlichen Hoheit verbieten mir , die UnPopu¬
larität des Prinzen genauer zu erörtern, sowie den Beroacht,
welchen die bloße Erwähnung eines solchen Vorschlags im
Volke hervorbringen würde."

„Verdacht!" rief derHerzog von Cuinberland wüthend.
„Welchen Verdacht? "

„Der , daß Euere Königliche Hoheit nach dcrKrone Ihres
Neffen strebe, eine Meinung , die im Volk schon bedeutend
Wurzel gefaßt hat, " sprach Argyle.

„Das ist nicht wahr!" rief der Prinz , bleich vor Wuth.
Er hatte geglaubt, der Glanz seiner Siege werde die Oppo¬
sition niederhalten; er hatte die Feinde im Feld besiegt, und
war nun erstaunt und ergrimmt, zu finden, daß es noch
einen schwerer zu besiegenden Feind gebe: die öffentliche
Meinung.

„Dazu kommt noch," fuhr Argyle fort, „der Âbscheu
des Volkes vor Ihrer in Schottlano bewiesenen Strenge.
Und nun , Sire, " schloß er, sich ehrfurchtsvoll vor dem König
neigend, „erlauben Sie mir , mich zurückzuziehen. Die so
eben ausgesprochene Meinung , so wie mein Gnadengesuch
haben, wie ich bemerke, das Unglück, Sie zu beleidigen.
Mein Platz ifftfortan in der Reihe der Peers , es müßte denn
Ew. Majestät mich eigens zu sich berufen lassen, denn ich
will nicht länger meinen Rath den königlichen Ohren auf¬
drängen;"

Der Herzog von Argyle verließ bei diesen letzten Worten
das Gemach, den König und dessen wilden Sohn als seine
erklärten Feinde zurücklassend, während der Premierminister
dem kühnen Schotten unbeschreiblich dankbar war , denn er
batte ihn aus einer großen, peinlichen Verlegenheitgerissen.
Jetzt, da die Angelegenheit diese Wendung genommen, konnte
er ohne Scheu vorschlagen, daß, da Seine Hoheit so uner¬
wartet ans Opposition gestoßen, das Cabinet zuvörderst be¬
rathen müsse, ob die Frage zu einer Rcgierungsfragegemacht
werden lönnc oder nicht.

Als die Discussion eben sehr warm zu werden begann,
trat ein Page ein und überreichte dem König mit gebeugtem
Knie ein Billet. Anfänglich schien der Monarch ärgerlich
und sehr geneigt, den Knaben zu schelten für seine Zudring¬
lichkeit, obgleich solche Unterbrechungenim Rath durchaus
nicht zu den ungewöhnlichen Dingen gehörten. Der Herzog
von Cumberlano lächelte bitter, denn er errieth, von wem
die Votschaft komme.

„Die Sitzung mag beendigt sein!" rief der König, nach¬
dem er gelesen, plötzlich mit unverkennbarer Heiterkeu. „Wir
wollen die Sache morgen besprechen. Mylvrd Präsident,
Sie werden den Rath zu einer zweiten Sitzung zusammen
berufen. "

„Sire, " flüsterte der Herzog vonCumberland dem König
ins Ohr , der nach Lesung des Billets sich von seinem Platz
am obern Ende des Tisches erhoben.

„Ein andermal, Wilhelm, ein andermal —" antwortete
der Monarch ungeduldig.

„Meine Ehre ist beleidigt."
„Ucberlaß die Sache nur mir. "
„Ihr königliches Wort . . . . "
„Soll gehalten werden — " sprach Geora II . eilfertig,

doch jetzt ist nicht der Augenblick. Kommen Sie Abends zu
mir , da wollen wir weiter darüber reden. "

Der Herzog verneigte sich. Wie sehr er auch sonst seinen
Vater beherrschte, kannte er doch sein Temperament zu gut,
um noch weitere Versuche zu wagen, ihn jetzt zurückznhalien,
denn, einmal erzürnt, besaß Georg  II.  den ganzen hartnäcki¬
gen Stolz seines Geschlechts, dem zu trotzen Keiner unge¬
straft wagen durste.

Als der König sein Privatcabinct betrat, fand er dort
die Gräfin Königsstein, seiner wartend. Sie war ganz so
gekleidet, wie er sie zum ersten Mal gesehen, und fern Herz
schlug hoch vor Entzücken bei ihrem Anblick. Keine Liebe ist
so leidenschaftlich, als die eines Greises. Wie das Feuer des
Aetna brennt die Gluth im Innern um so heißer, je mehr
Schnee das Haupt bedeckt. Der alte Monarch küßte ritterlich
die Hand der Gräfin , leitete sie zu einem Sessel, und stand
wie ein Sclave vor ihr , ihre Befehle erwartend.

„Sire, " sprach die Gräfin mit fester Stimme , „Sie ha¬
ben mir oft vorgeworfen, daß ich Ihre Liebe noch auf keine
Probe stellte" — sie schauerte zusammen, indem sie das Wort
sprach — „durch das Erbitten irgend einer Gunst entweder
für mich oder für meine Freunde. Ich komme jetzt, von die¬
sem Vorwurf mich zu befreien, eine Gunst zu fordern, wenn
es nöthig sein sollte, zu erflehen, eine Gunst, welche zu ge¬
währen Ihnen wenig kostet, während ihre Erfüllung mich
sehr glücklich machen würde. "

„Sprechen Sie !" rief der König mit von Bewunderung
leuchtenden Augen. „Sie wissen, Sie haben nur zu gebie¬
ten , und ich gehorche. Titel , Reichthümer, Ehren — Alles
gehört Ihnen . Was soll ich thun , um Ihnen meine leiden¬
schaftliche, ergebene Liebe zu beweisen?"

„Versprechen Sie mir , daß das Leben zweier unglück¬
lichen Jünglinge verschont bleibe, welche an der letzten Re¬
bellion gegen Ihre Krone betheiligt waren. "

„Nennen Sie sie," stammelte der König.
„Sir Allan Glencairn und Ulrich Crawiord."
„Unmöglich!" rief der König. „Ich gab Cuinberland

mein Wort, ihnen nicht zu verzeihen. Er haßt sie, sie sind
Verräther. Fordern Sie etwas Anderes!"

„Fordern Sie etwas Anderes —" wiederholte die Gräfin
gereizt — „und die einzige Gunst, welche ich erbitten und
annehmen möchte und könnte, verweigern Sie mir? "

„Ich gab meinem Sohne das Versprechen. . . ."
„Und mir schwuren Sie einst. . . , " unterbrach ihn dieGrä-

sin. —„O, ist das Ihre Liebe?Hätte ich ein Juwel oder ein Spiel¬
werk begehrt, so hätten Sie Ihr Königreich versetzt, es mir
zu gewähren, da ich aber um das Leben zweier Unglücklichen
bitte, werde ich abgewiesen! Nun , es sei. Vielleicht ist's
besser so, denn Ihre Weigerung befreit mich von meinen Fes¬
seln. Da — nehmen Sie Ihren Ring zurück" — fuhr sie
fort, „und ich nehme meine Freiheit wieder. Von diesem
Augenblick an sind wir Fremde. "

Die schöne Frau zog bei diesen Worten den Siegelring

von ihrem Finger , ans welchen das Roß von Hannover gra-
virt war , legte ihn ans den Tisch und wollte sich entfernen
als die Stimme des Königs sie zu bleiben aufforderte. Ex
hatte von ihrem Abenteuer in Chatsworth gehört, von dem
Geleit, das Sir Allan ihr gegeben, und er haßte ihn dafür
fast so bitter, als sein Sohn , denn er war eifersüchtig, uno
wenn man diese unsägliche Qual in Betracht zieht, welche das
unglückliche Opfer seiner Leidenschaft ihm jetzt bereitete, so
war die Gräfin schon halb gerächt.

„Sie lieben diesen Hochländer? " fragte Georg  II.  mit
bebender Stimme.

„Ihn lieben? " entgegnete die Gräfin ruhig. „Viel¬
leicht. Er ist der einzige Mann , der mich weder durch Schmei¬
chelei beleidigte, noch für meine Erniedrigung verachtete. Als
ich in seiner Macht war, behandelte er mich mit edler Zart¬
heit, beschützte mich, ehrte mich. Und nun , da ich komme
um sein Leben zu bitten und Ihre mir so oft betheuerte Liebe
prüfen will, weisen Sie mich kalt ab, Ihrer Herzlosigkeit noch
tausend Meineide hinzufügend."

„Er muß sterben!" rief der König in höchster Aufregung,
„und Sie sollen Zeuge seiner Todesqual sein. Kennende die
Strafe für Hochverrath?"

„Wie sollte ich sie nicht kennen, da ich, um meinen ar¬
men, fälschlich angeklagten Vater zu erretten, Ihr Opfer
ward l"

Georg  II.  erbleichte bei diesem Vorwarf. Das Schicksal
des trefflichen Greises lastete auf seinem Gewissen, er hätte zu
Zeiten eine Welt darum gegeben, die Vergangenheit zurück¬
kaufen zu können, doch währte diese edlere Empfindung auch
jetzt nur einen Moment, und die Eifersucht bemächtigte sich
völlig seines alten Herzens.

- „Er soll sterben!" wiederholte Georg wüthend. Denken
Sie , mich zu Ihrem Narren zu machen, mit Ihrem Liebha¬
ber zu scherzen und den alten Thoren dann auszulachen? O,
ich kenne die Ränke der Weiber, ihre Falschheit, ihr trügeri¬
sches Lächeln! Sie lügen, verschwören und verdammen sich,
wenn es auf die Befriedigung ihrer zügellosen Leidenschaften
abgesehen ist. Wenn ich auch Ihr Opfer bin, mag ich doch
nicht Ihr Nair sein! "

Mit hastigen Schritten ging der König im Gemach auf
und ab. Die Gräfin blieb völlig ruhig , sie wußte, daß er
nachgeben werde, denn er konnte ohne sie nicht leben.

„Ich glaube zu verstehen, Sire, " sprach sie, „daß ich Er¬
laubniß habe, mich vom Hofe zurückzuziehen?"

„Ganz nach Belieben, Madame!"
„Dem Himmel sei Dank!" rief sie, „so bin ich endlich

frei ! Frei von den entehrenven Banden, welche so lange mich
fesselten, frei, mich von der-Welt zurückzuziehen, mich mit
dem Himmel zu versöhnen und in Frieden zu sterben!"

„Ich werde den Ort Ihres Aufenthaltes bestimmen!" be¬
merkte der König.

„Tyrann , ich trotze Dir ! Ich bin jetzt in England, durch
mehrjährigenAufcntbalt Bürgerin dieses Landes, und uichi
in Ihrem Kurfürstcuthum, wo Ihr Wille maßgebend, Ihre
Leidenschaft Gesetz ist. Glauben Sie " — fuhr sie erregt fort,
„ich kenne meiucRechte und werde sie zu vertheidigenwissen."

So sprechend, ging die Gräfin der Thür zu, doch derKö¬
uig eilte auf sie zu und ergriff sie beim Arm.

„Therese!" rief er, „feien Sie großmüthig! Bedenken
Sie , was Sie verlangen! Ich habe meinem Sohne mein
Wort gegeben!"

„Und mir Ihren Schwur!"
„Sie lieben diesen Hochländer" — fuhr er mit Bitterkeit

fort.
Ein kaltes Lächeln glitt über das Gesicht der Favorite

und verdoppelte die Wuth ihres königlichen Liebhabers. Er
litt Todesqualen.

„Bald werde ich ihn lieben, " sprach sie.
„So lieben Sie ihn im Grabe!" murmelte Georg zwi¬

schen den Zähnen.
„Wo sonst könnte ich ihn lieben?" rief das unglückliche

Weib, in Thränen ausbrcchend. „Liebe kann nicht bestehen
ohne Ehre und Achtung. Er würde meine Liebe verschmähen,
er würde, hätte er die Wahl zwischen mir und dem Henker,
sich von mir wenden, als von einem befleckten Wesen, und
den Tod vorziehen. O, Mann , Mann !" fuhr sie fort , „war
es nicht genug, mein Leben zu vergiften, mich Ihrer selbst¬
süchtigen Leidenschaft zu opfern, einen Namen zu entehren,
der so edel war , als ccr Ihre ? Mußten Sie auch noch zu
Ihren Verbrechen den Meineid .fügen, und das erste Mal, da
ich um eine Gunst zu bitten komme, mich höhnen durch die
Vorspiegelun.z einer Eifersucht, die zu fühlen Sie zu kalt, zu
herzlos sind?"

„Kann nichts als das Leben dieses jungen Mannes Sie
zufriedenstellen?"

„Ich fordere das Leben Zweier, Sir Allan und seines
Freundes, da ich an der Sicherheit Beider Theil nehme. Viel¬
leicht," fügte sie mit spöttischem Lächeln hinzu, „werden Sie
mir nächstens sagen, daß ich Ihre beiden Opfer liebe!"

„Die jungen Männer müssen diese Nacht noch England
verlassen," sprach nach einiger Ueberlegung der König. "

„Noch diese Stunde . Sie wünschen nichts Besseres. "
„Und Sie werden sie begleiten?"
Die Gräfin richtete sich hoch auf. „Hören Sie die letz¬

ten Worte, welche zu reden ich mich herablasse vor Unterzeich¬
nung Ihres Pardons . Beide jungen Männer sind die Ver¬
lobten der Nichten der Gräfin Arran. Sehen Sie , wenn ich
durch einen Wunsch, einen Gedanken, einenSenfzer ihre Ver¬
einigung vereiteln könnte, ich würde es nicht thun — warum
sollte ich auch? Oder halten Sie mich für so niedrig gesinnt,
ein zweitesMal zum Spielwerk der Liebe herabzusinken? Sie
müßten mich besser kennen, Sire, " fuhr sie unter strömenden
Thränen fort , „Sie am besten von allen Menschen, da Sie
Zeuge waren, wie bitter ich meine Erniedrigung fühlte."

Den Thränen der Geliebten konnte der alte Monarch
nicht widerstehen, und überdies hatte die ruhige Weise, in der
die Gräsin von Allan's Verbindung sprach, den Sturm der
Eifersucht in seiner Brust etwas besänftigt. Auf die Knie
sinkend und leidenschaftlich ihre Hand küssend, flüsterte er:

„Vergieb mir , Therese, es soll geschehen, was Du wün¬
schest. Mag auch Wilbclm rasen, der Rath mein Verhallen
misbilligen, ich kann diesen Thränen nicht widerstehen. Ein
Wort noch, Tbcrese, zum Zeichen, daß Du mir vergeben!"

Die Gräfin antwortete nicht, sondern deutete auf den
Tisch. Der König erhob sich aus seiner bittenden Stellung
und schellte.
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Ein Gentleman trat ein.
„Hat der Lord - Kanzler schon den Palast verlassen ? "

sragte Georg.
„Ich glaube nicht , Sirc . "
„So sagen Sie ihm , er möge augenblicklich herkommen.

Noch eins — " fügte er hinzu , da der Kammerherr das Cabi-
net verlassen wollte . „ Auf Gefahr meiner Ungnade soll Nie¬
mand als der Lord - Kanzler das königliche Closet betreten.
Dann senden Sie auch einen Boten nach Whitehall mit dem
Befehl , die königliche Barke solle bereit gehalten werden.
Diese Befehle , Sir , sind geheim . Sorgen Sie für deren Aus-

„Mylord, " sprach der König zu dem bald darauf eintre¬
tenden Kanzler , „ lassen Sie eine Guadenacte mit dem gro¬
ßen Siegel ausfertigen und unverzüglich an Sir Man Glen-
cairn und seinen Freund , Ulrich Crawford , senden . "

„Sire ! "
»Inbegriffen die Wiedererstattung aller ihrer etwa con-

fiscirtcn Güter und Ehren, " ergänzte die Gräfin , des Königs
Hand an ihre Lippen ziehend . Zum ersten Mal in ihrem Le¬
hen küßte sie diese Hand , und des Greises Herz wallte in un¬
gestümer Freude auf bei der Berührung . Hätte sie in diesem
Augenblicke für ihre Schützlinge noch ein Herzogthum ver¬
langt , der König würde schwerlich Kraft gefunden haben , es
ihr zu verweigern.

„Sire !" wiederholte der mehr und mehr staunende
Kanzler.

„Sie haben gehört, " sprach Georg II . kalt . „ Ich bin
nicht gewohnt , meine Wünsche zweimal auszusprechen , My-
lord . Die einzige Bedingung bei dieser unserer Begnadigung
ist, daß die Begnadigten sich zehn Jahre aus unseren Reichen
fern halten . Wenn sie während dieser Zeit den Fuß auf eng¬
lischen Boden setzen , wird unser Pardon null und nichtig,
und der frühere Urtheilsspruch tritt wieder in Kraft . "

„Ich verstehe . "
„Wie lauge Zeit erfordern die nothwendigen Formen ? "
„Ungefähr zwölf Tage , Sire . "
Der "König schwieg einen Augenblick ; dann auf einen

ans dem Tische liegenden Bogen Papier deutend , worauf er
seine Namcnschiffre gezeichnet , befahl er dem Kanzler , einen
Sicherheitspaß für Sir Man Gleucairn und Mr . Crawford
zu schreiben und das Siegel darauf zu drücken . Bald war
Alles geschehen.

„Jetzt können Sie sich zurückziehen , Mylord, " sprach der
König , den Kanzler cutlassend , „ und bedenken Sie , daß das,
wrs jetzt geschah . Geheimniß ist und bleiben muß ! Nun,
Gräfin, " fuhr er freundlicher fort , nachdem der Kanzler sich
entfernt , „ müssen Sie mir eine Gunst bewilligen . "

„Welche ? "
„Begleiten Sie mich in den Tower . "
„In den Tower ? "
»Ja . Ich muß Ihr Lebewohl mit ansehen . Nicht als

ob ick an Ihrem Worte zweifelte — ich habe zu oft dessen Zu¬
verlässigkeit erfahren — aber ich kann nach einem solchen
Sturme keinen Augenblick Ihre Nähe entbehren . "

Die Gräfin neigte sich zustimmend und ging bald dar¬
auf , geführt von ihrem könrglichen Liebhaber , die geheime
Treppe hinunter zu dem einfachen Wagen ohne Wappen , wel¬
cher Beide nach Whitehall twachle , wo die königliche Barke,
völlig bemannt , bereit lag , sie nach dem Tower zu bringen.

Die Officiere des Tower eilten , da sie die Barke mit den
Ruderern in königlicher Livrs 'c herankommen sahen , sogleich
auf den Qnai und präsentirten das Gewehr . Sie staunten
einigermaßen , da sie nur eine Dame aussteigen sahen , denn
ihren Begleiter , der ihr sorgsam die Hand bot , ihr aus der
Gondel zu helfen , hielten die Offeriere für einen Diener , dem
gewöhnlichen Militairmantcl nach zu urtheilen , womit der
König Gestalt und Gesicht verhüllt hatte.

»Was ist Ihr Wunsch , Mylady ? " fragte der commandi-
rende Officier.

„Ich möchte den Gouverneur des Tower sprechen . "
„Ich fürchte , das wird unmöglich sein, " antwortete der

Gentleman ehrerbietig . „ So viel ich weiß , ist Seine Excel¬
lenz sehr beschäftigt ; doch wenn Sie mir gütigst Ihren Na¬
men nennen wollen , werde ich versuchen , eine Unterredung
für Sie zu erlangen . "

„Sagen Sie nur, " sprach der König mit leiser , tiefer
Stimme , „ die Gräfin Königsstein wolle den Gouverneur
sprechen . "

Der Officier stutzte — die Stimme kam ihm bekannt vor
und er errieth leicht , wer unter dem einfachen Mantel verbor¬
gen sei . Das Schwert ziehend , grüßte er ehrerbietig und be¬
fahl den klebrigen , die Ankömmlinge nach der Wohnung des
Gouverneurs zu führen , während er selbst diesen zu sprechen
eilte , um ihn von dem unerwarteten Besuche in Kenntniß zu
setzen. Der Gouverneur empfing seinen Souverain unbedeck¬
ten Hauptes am Eingange seiner Amtswohnung.

„Sire . . . diese unerwartete Ehre . . . "
„Still — " sprach der König . „ Wenn ich nicht irre , ist

ein Negieruugsschiff hier beim Tower vor Anker ? "
„Ja wohl . "
„Vollständig bemannt ? "
»Es kaun jeden Augenblick unter Segel gehen . "
„Gut . Senden Sie nach dem Commandeur . "
Ein Bote ward augenblicklich abgesandt.
»Und nun, " fuhr der Monarch fort , „ führen Sie diese

Dame und mich in den Kerker des Sir Man Glencairn.
Welche Befehle sie ertheilen möge , so betrachten Sie dieselben
wie die meinen , und vollziehen Sie dieselben in gleicher
Weise . "

Als die Gräfin und ihr Begleiter die Zelle betraten , fan¬
den sie beide Gefangene bemüht , Alice und Constance zn
trösten , welche trotz ihrer Hoffnung und ihres Vertrauens in
die Worte der Gräfin Kömgssteiu , von den Qualen der Un¬
gewißheit unendlich litten.

„Nein , ich will nicht verzweifeln, " sprach endlich Alice;
»dennoch fürchte ich , zu sicher der Hoffnung mich hinzu¬
geben . Wenn die edle , unglückliche Frau ihr Wort halten
kann , bin ich gewiß , sie thut es . "

„Sie beurtheilen sie recht ! " antwortete die Gräfin , sich
Alicen nähernd . „ Sie hat ihr Wort gehalten , Alice , ihr
Pfand eingelöst — " fuhr sie , Man die Hand reichend , fort,
welcher vor ihr sich auf ein Knie niederließ und ihre Hand
ehrerbietig küßte.

Die beiden Schwestern waren ganz berauscht von Glück,
sie vermochten es kaum zu fassen , und vom Lachen zum Wei¬

nen übergehend , stammelten sie ihren Dank in abgerissenen
Worten und innigen Gebeten.

„Eine Bedingung ist jedoch au die königliche Gnade ge¬
knüpft, " fuhr die Gräfin fort.

„Welche ? " fragte der Baronet mit dem Tone der Bc-
sorgniß.

„Keine , die mit der Ehre unverträglich, " antwortete seine
Wohltbäterin , „ sonst würde ich sie gegen Sie nicht aussprc-
chcu. Seine Majestät verlangt Ihre augenblickliche Abreise
aus England und das Versprechen , binnen zehn Jahren das
Land nicht zu betreten . Ihre Güter und Familienehrcn sol¬
len verschont bleiben . Und nun leben Sie wohl — vergessen
Sie mich , oder denken Sie meiner nur im Gebet ! "

„Sie vergessen ? " rief der Baronet . „Unmöglich ! Dazu
müßte mein Herz erst vergessen zu schlagen . Nein . Lady , so
lauge mein Blut durch dicAdern rinnt , werde ichJhrer groß¬
müthigen Ausopferung , Ihres traurigen Geschicks und Ihres
Edelmuths denken !"

„Still — " flüsterte die Gräfin , einen Blick aus den Kö¬
nig werfend , welcher an der Thür dcrZelle stand , jcocsWort,
jede Miene der Scheidenden ängstlich bewachend . „Ich bin
nicht allein !"

„Wer ist der Mann ? "
„Jemand , dem wir Ehrfurcht schuldig sind . Man,

Freund , Bruder — lebe wohl ! Lebe wohl für immer !"
Mit Anstrengung ihres Willens entwand sie sich den Ar¬

men Allan ' s , den Eindruck der Scene auf den eifersüchtigen
Monarchen fürchtend , und sank in die Alicens , welche sich ihr
mit Schwcsterzärtlichkeit öffneten.

„Lebewohl !" flüsterte sie Alicen ins Ohr . „ Wenn ich
todt bin — dann sage ihm . daß wenn ich todt bin !"

„Therese !" rief der König ungeduldig.
Noch einen letzten Blick auf Man werfend , schritt sie der

Thüre zu , reichte ihrem Tyrannen die Hand , im nächsten Au¬
genblicke schloß sich die Zelle , und der Geliebte war ihren
Blicken entschwunden — aus ewig!

45 . Capitel.
Bei bcrZurückkunft dcsKönigs und der Gräsin nach dem

St . Jamespalast war die Letztere so erschöpft von den Aufre¬
gungen der letzten Stunden , daß Georg selbst damit einver¬
standen war , sie möge uachKensinzton zurückkehren ; er werde
nach einigen Tagen sie dort besuchen und die nöthigen Doku¬
mente über den ihm abgerungenen Pardon mitbringen , ein¬
schließlich derer , welche Besitzungen und Titel der zwei Freunde
sicher stellten . „ Schone Deine Gesundheit , Therese, " bat der
König , „ schone sie für mich ; bedenke , daß ich meinem Sohne
mein königliches Wort gebrochen aus Liebe zu Dir . "

„Ich werde nicht vergessen , daß ich Ihrer MajestätDauk
schuldig bin, " antwortete die Gräfin mit schwacher Stimme.

„Sie werden leben , Therese ? " sprach halb fragend der
Monarch mit leidenschaftlicher Besorgniß.

„Sie haben es mir ja zur Pflicht gemacht , mein Leben zu
schonen, " antwortete das arme Opfer , „ ich habe jetzt einen
Lebenszweck — wenigstens für kurze Zeit noch, " setzte sie , zu
sich selbst redend , leise hinzu.

Die Augen des Königs funkelten vor Freude . Seine Ei¬
telkeit und Liebe — wir bedauern , das Wort brauchen zu müs¬
sen , und thun es einzig , um ein härteres zu vermeiden —
seine Eitelkeit und Liebe schmeichelten ihm mit der Hoffnung,
daß er das tiefgekränkte Weib endlich doch dahin bringen
werde , ihn ohne Widerwillen zu betrachten . Es ist seltsam,
wie Alter und Tyrannencgoismus sich täuschen kann . Mit
einer Galanterie , welche bei seinen Jahren lächerlich erschien,
küßte Georg Ib . seiner Favorite die Hand und war ihr beim
Einsteigen behilflich.

Dennoch fühlte er sich nur halb befriedigt . Noch lauer¬
ten Zweifel in seinem eifersüchtigen Herzen , und er gab Be¬
fehl , das Schloß der Gräfin mitSpähern zu umgeben , welche
ihmAlles , was dort sich ereignete , hinterbrachten : wer sie be¬
suche, und vor Allem , ob sie den Versuch wage , das Schloß zu
verlassen . Dies zu vereiteln war er fest entschlossen , und sollte
er darum der Gerechtigkeit hundertfach Hohn sprechen ; war
doch seiner selbstsüchtigen Natur der Gedanke , sie in den Ar¬
men eines Andern zu wissen , tausendmal schrecklicher , als
selbst sie todt zu sehen.

Erfahrung lehrt uns täglich , daß nichts auf Erden so
schwer zu bewahren ist, als ein Geheimnniß , und so hatte sich
auch , der strengen Befehle des Monarchen ungeachtet , das Ge¬
rücht von dem unerwarteten Pardon der zwei Verurtheiltcu,
sowie die Nachricht von des Königs heimlichem Besuch im
Tower am Hofe verbreitet . Der Herzog von Cumberland
schäumte vor Wuth ; Argyle ' s und Derby 's kaltes Lächeln,
wenn er ihnen im Park begegnete , trieb ihn fast zum Wahn¬
sinn , und er drängte sich zu einer Unterredung mit seinem
Vater , trotz des streugenBefehls , den dieser gegeben , ihn nicht
vorzulassen.

„Sire, " rief er , sobald er des Monarchen ansichtig ward,
„Sie haben mich getäuscht , Ihr königliches Wort gebrochen,
Weibcrränkcu nachgegeben , und meinen bittersten Feinden
verziehen !"

Zu seiner großcnVerwunderung fand der Prinz denKö-
nig , den er sich in großer Verwirrung vorgestellt , vollkommen
ruhig , so daß er ihm sogar gestattete , ohne Unterbrechung zn
Ende zu reden.

„Klugheit , Wilhelm , Klugheit gebot mir ! " entgegnete
der König dem erhitzten Sohne.

„Klugheit ? " wiederholte dieser . „ Sagen Sie lieber
Schwäche . Sie haben mich getäuscht . "

„Ich kann Ihnen diese Beschuloigung mit Wahrheit zu¬
rückgeben, " sprach Georg , „ denn als ich Ihnen das Verspre¬
chen gab , hatten Sie nur den Tod des Hauswarts der Ladv
Arran verheimlicht , den Sie ohne Verhör und ordentliches
Gericht aufhängen ließen . "

„Bah — einHund — nicht werth , erst daran zu denken . "
„Auch hatten Sie mir nichts gesagt von dem ritterli¬

chen Benehmen des Sir Allan Gleucairn gegen Jemand,
der Anspruch auf unsere Rücksicht und Ehrerbietung hat . "

„Was ? Ehrerbietung einer Buhleriu ? "
Das Wort war sehr unglücklich gewählt ; denn der Kö¬

nig , durch seine neu gewonnenen Hoffnungen in erhöhter
Stimmung , war jetzt weniger als je geneigt , ihren Namen
mit einer Schmähung brandmarken zu hören ; wußte doch
Niemand besser als er, wie wenig sie eine solche verdiene.

„Sie vergessen , mit wem Sie reden ! " bemerkte der Kö¬
nig finster.

„Mit einem Vater , der sein Wort gebrochen, " rief der
Herzog , „ dessen wankenden Thron ich stützte aus dem bluti¬
gen Felde von Culloden ! "

„Und der nicht nur Ihr Vater , sondern auch Ihr König
ist, " entgegnete Georg II . gereizt . „ Knabe , denkst Du mir zu
trotzen ? mir von Diensten vorzuplappern , mir Lectiouen zu
lesen über Pflicht und Ehre ? Erst mußt Du selber sie lerne » !
Besinnen Sie sich , Herzog , zu welcher Bedeutungslosigkeit
mein Zorn Sie zusammenschrumpfen kaun ! Sie können sich
zurückziehen ! " setzte er hinzu , auf die Thür des Closets deu¬
tend , „und wir verbieten Ihnen , sich wieder bei Uns zu zei¬
gen , bis Sie durch vernünftige Unterwerfung gezeigt haben,
daß Sie Verzeihung verdienen für Ihre Unverschämtheit . "

Das waren harte Worte , die nicht verfehlten , das Herz
des schon Erzürnten zur vollständigen Wuth aufzustacheln.
In seiner Raserei vergaß er sich soweit , alle erdenklichen
Flüche und Beschimpfungen auf das Haupt der Gräfin Kö¬
mgssteiu hcrabzurufen , deren Einfluß seine Rache vereitelt
hatte.

Jedenfalls war dies das schlechteste Mittel , seines Vaters
Unwillen zu besänftigen , der im Gegentheil sich so steigerte,
daß der König dem Prinzen drohte , ihn in Arrest bringen zu
lassen , falls er nicht augenblicklich sich entferne . Diese Dro¬
hung gab dem Herzog die Besinnung wieder ; er sah ein , wie
thöricht es sei , eine »! Manne von so sprichwörtlich geworde¬
nem Eigensinne , wie seinem Vater , trotzen zn wollen , um so
mehr , da der Schritt , über den sich zu beklagen er ein Recht
zu haben glaubte , unwiderruflich blieb . Er neigte sich tief,
um seine Wuth zu verbergen , und ging biuaus.

„Regent — " murmelte der König , dem Prinzen nach¬
sehend . — „ Hm , wir wollen uns nicht ein zweites Mal in
dieser Schlinge fangen lassen . "

Die Unterredung hatte ihn so aufgeregt , daß er in den
Garten des Palastes ging , um frische Luft zu schöpfen , doch
hier wartete seiner eine neue Verdrießlichkeit in der Person
der Prinzessin - Wittwe von Wales und seines Enkels , de¬
nen er eine Audienz verweigert unter dem Vorgeben der
Krankheit.

Der junge Prinz , ein hübschcrKnabe von achtJahren —
nachmals König Georg III . — lief dem Kv .iig entgegen und
küßte seine Hand mit dem Wesen eines Kindes , das eine Auf¬
gabe vollbringt.

„Das ist in der That ein unverhofftes Glück, " bemerkte
die Prinzessen , sich ehrerbietig neigend , „ ein Glück , an dem
ich schon verzweifelte nach den kürzlich empfangenen Nach¬
richten von dem Unwohlsein Eurer Majestät . "

DerKönig murmelte unmuthig einige Worte von „besser
befinden " oder dergleichen.

„Ich freue mich , dies zn hören, " antwortete Ihre Hoheit,
„besonders da es nur erlaubt , an Eure Majestät eine Frage
zu thun über einen Gegenstand , welcher mich schon lauge be¬
unruhigt . "

„Welchen Gegenstand ? " fragte ihr Schwiegervater.
„Es verlautet , der Herzog von Cumberland solle zurRe-

gentschaft vorgeschlagen werden für den Fall , daß ciir trauri-
gerVerlust das Land in Trostlosigkeit versetzen sollte , und — "

„Ja , ja — ich verstehe, " murmelte dcrKönig . „ Wer war
Ihr Berichterstatter ? "

„Es wurde im Hause davon gesprochen, " entgegnete die
Prinzessin ausweichend.

„So . "
„In den Zfitungeu darauf angespielt . "
„Hm — . Nun , seien Sie deshalb ganz außer Sorgen,

Cumberland hat nicht mehr Aussicht , zur Regentschaft ge¬
wählt zu werden , als Sie . Ich werde so lange leben , bis
mein Enkel groß genug ist , mich abzulösen ; nicht wahr,
Georg ? " sprach er , die Hand auf des Knaben Kopf legend,
mit einem Versuch , ihn freundlich anzusehen.

„Ich weiß nicht , Großpapa, " antwortete der Prinz auf
diese unerwartete Frage , für die sein Erzieher ihm keine pas¬
sende Erwiederung cinstudirt.

„Der Himmel gebe es !" rief die Prinzessin mit affectir-
ter Wärme.

Georg II . lächelte . Er wußte ihre Aufrichtigkeit nach
ihrem Werthe zu schätzen.

„Uebrigeus ist dies eine Frage, " suhr der König fort,
„über die das Parlament zu entscheiden hat . "

„Ja wohl , Sire — allein Ihre Wünsche in dieser Be¬
gehung . . . "

„Ich habe darüber gar keine Wünsche , weder nach einer,
»och nach der andern Seite hin, " antwortete Georg unmu¬
thig . „ Nehmen Sie das zu Ihrer Beruhigung ; die Angele¬
genheit wird zil keiner Gouvcrnementsfrage gemacht . "

Der Monarch lüftete seinen Hut , nach der Sitte jener
Zeit das Zeichen , daß die Audienz zu Ende sei , und die
Schwiegertochter entfernte sich zu seiner großen Freude.

Was sie gewünscht , hatte sie erlangt , nämlich die Gewiß¬
heit , daß der König in die Regentschaflsfrage sich nicht mi¬
schen werde.

Obgleich der König in Beziehung auf die Gräfin Königs-
stcin noch vielfach von Ärgwohn gemartert wurde , so bereute
er doch nicht , daß er ihren Villen nachgegeben , und machte
keinen Versuch , den Pardon zurückzunehmen . Sir Allan
Glencairn und scin Freund Crawford wurden noch dieselbe
Nacht auf das beim Tower liegende Gonverncinentsschiff ge¬
bracht , welches unverzüglich nuter Segel ging und glücklich
in Frankreich landete.

Der plötzliche Uebergang von der Verzweiflung zum
Glück erschütterte die beiden Schwestern dergestalt , daß die
Tante ernstliche Besorgniß für deren Gesundheit hegte.

„Dacht ' ich' s doch, " entgegnete ihr der Herzog von Ar-
gyle , da sie am nächsten Morgen ihm ihre Befürchtungen
mittheilte . „ Du bist wie die Weiber alle . Habt Ihr keine
wirkliche Sorge , so macht Ihr Euch eine . Ich dächte , Du
könntest um die Mädchen unbekümmert sein , sie werden le¬
ben , werden glückliche Frauen und Mütter werden , und Du
wirst leben , um Zeugin ihres Glücks zu sein . "

„Was versteht ihr Männer davon, " cutgegucte die alte
Dame . „ Des Weibes Herz ist ein Geheimniß , das Ihr mit
aller Euercr Klugheit und Bücherweisheit nicht begreifen
könnt . Ich glaub ' es ist damit wie mit der Blume, " fügte sie
heiter hinzu , „ ein paar Tropfen Thau erfrischen sie , aber ein
plötzlicher gewaltiger Guß beugt ihren Stengel nieder . "

„Ei , Du wirst ja ganz poetisch aus Deine alten Tage,
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Schwester," scherzte der Hochländer, betroffen von dem schö¬
nen Gleichniß.

„Warum sollte ich nicht?" fragte die Gräfin. „Ist der
alte Wein nicht am stärksten und duftigsten? Aber ich will
kein Wort mehr mit Dir darüber verlieren, denn da kommen
die Kinder!"

Constaucc und Alice traten in das Zimmer der Tante,
wo diese Unterredung stattgefunden. Sie waren noch bleich,
doch ein Strahl süßer Zufriedenheit leuchtete aus ihren Au¬
gen, da sie die Gräfin zum Morgengruß küßten.

„Warum seid Ihr schon aufgestanden?" fragte diese.
„Ich hatte doch der Meg gesagt, sie sollt' Euch nicht aus Eue¬
rem Nestchen aufscheuchen, denn der Himmel weiß, Kinder,
daß Ihr der Ruhe bedürft nach all der Qual und dem Herze¬
leid, das Jbr erduldet. So alt ich bin, thut mir mein Herz
wahrlich auch web davon. "

„Unsere Träume waren durch ängstliche Befürchtungen
getrübt, " entgcgnete Constaucc, „wachend wußten wir , daß
wir glücklich sein dürfen. O , wie viel Dank sind wir der ed¬
len, unglücklichen Frau schuldig, deren Wohlwollen unsere
Thränen in Lä¬
cheln, unsern
Kummer in
Freude verwan¬
delt hat !"

Die alte Dame
antwortete durch
ein kurzes, un¬
muthiges Räus-
pcr» , denn ihr
Stolz konnte sich
noch nicht be¬
ruhigen darüber,
daß ein Mit¬
glied ihrer Fa¬
milie der Favo-
rite des Königs
sein Leben ver¬
danke.

„Sie haben ih¬
ren Edelinuth
kennen gelernt,
Tante, " sprach
Alice, „Sie ken¬
nen ihre traurige
Geschichte und
schenken ihr si¬
cher Mitleid. "

„Gewiß, ge¬
wiß; es läßt sich
etwas zur Ent¬
schuldigung der

unglücklichen
Person sagen,"

bemerkte die
Gräfin trocken,
„aber laßt uns
nicht mehr von
ihr reden, es
macht mich nn-

zusriedcu mit
nur selbst und
unt ihr."

„Mit Ihnen
selbst?" fragte
Constaucc.

„Ja , "antwor¬
tete die ehrbare
alteDame,„weil
ich an sie nicht
mit der D 'uk-
barkeit de.,ken
kann, wie ich
sollte, und un¬
zufrieden mit

ihr , weil sie
doch einmal nicht
recht und ehrcu-

werth gelebt
hat."

„Wir müssen
sie aussuchen,"

sprach Alice
ernst.

„Sie aussu¬
chen?" wieder¬
holte die alte
Gräsin erstaunt.

„Und ihr dan¬
ken für ihre Gü¬
te," fuhr Alice

unerschrocken
fort , denn ihr
Herz sagte ihr , daß sie Recht habe.

Die Gräsin Arran rang sast die Hände vor Staunen und
Entsetzen.

„Sie darf uns nicht für undankbar halten !" bemerkte
Constaucc schüchtern.

„Die Mädchen haben Recht." rief der Herzog von Ar-
gyle. „Es giebt meiner Treu schlechtere Weiber auf der Welt,
als die unglückliche Favoritc des Königs."

„Auch Du , Argyle!" sprach die Gräfin vorwurfsvoll.
„Nun gut, " fuhr sie nach einer Pause fort , in welcher der
Stolz und das Gcsühl des Rechts in ihr einen harten , sicht¬
baren Kampf gekämpft, „aber ich muß mit dabei sein, denn
wenn das Gewicht Encrcr Dankesschuld schwer ist, so ist es
das meine nicht minder. Ich hab' mich drein gefunden, so
mag's sein, und damit gut !"

„Das ist ein edler, braver Entschluß, Schwester," be¬
merkte der Herzog, „er ist Deines Herzens und Deines Kopfes
würdig."

Der Entschluß hatte allerdings der strengen alten Dame
einen harten Kamps gekostet; doch da sie ihn einmal gefaßt,
war sie ganz die Person, ihn , unbekümmertum das Urtheil
der Welt, nicht geheim, sondern öffentlich auszuführen.

Der Herzog erbot sich, sie zu begleiten.
„Nein, nein, Bruder, " entgcgnete die Gräfin , „Du hast

keine Verpflichtungengegen die — Lcddie, so viel ich weiß,
und meine Gegenwart ist hinreichend, meine Mädchen vor
übler Nachrede zu schützen."

„Sollte eine Zunge sich erkühnen—?"
„Nun , nun , ich weiß schon eine, die's an Bemerkungen

nicht wird fehlen lassen."
„Wessen Zunge wäre denn das?" fragte der Herzog.
„Meg's , meiner alten Kammerfrau. Seit der Charlie

Ctuart sie geküßt, hat sie ganz erhabene Begriffe von Würde.
Ich wette, sie wird sich durch die Herablassung ihrer Herrin
sehr erniedrigt fühlen. "

Der Herzog gab lachend zu, daß er allerdings kein Mit¬
tel wisse, einer so bedeutenden Stimme, wie die der alten Meg
entgegenzutreten, und verließ.seine Verwandten, beglückt über
die ersehnte Wendung ihres Schicksals.

(Schluß folgt .i

Die Mode.

Erklärung des Modenbildes.
Figur 1. Ueberrock , genannt incking -nin Impöi 'airice , mit glat¬

ter hoher Taille , die mit dem Rock im Zusammenhang geschnitten
ist . eine Arr der Anfertigung , welche große Sorgfall und die auf¬
merksamste Berechnung erfordert . Der Rock der Robe (blau und weiß
gestreifter Taget ) ist in sieben große Falren gelegt und vorn herun¬
ter wie auf der Tackle mit blauen Tassetsckckeifen garnirt . Der Aer-
mel ist unten und am Vorderarm gerade herunter mit einem brei¬
ten Schrägstreifen von blauem Tastet beseht , der . die Mitte entlang
faltenartig übergeschlagen . wie zwei Streifen aussieht . Vier Schlei¬
fen garniren den Aermel an Veräußern Seite , eine Schleife ist vorn
an demselben angebracht . Weite Ballon -Unterärmel von Tüll . Hut
linskäi !»>, ioe von italienischem Stroh , mit schwarzem Sammet und
einer schwarzen Feder garnirt.

Figur Robe von Seidengrenadine (weiß mit lila Streifen ) ,
mit Gewinden und Schleifen aus schottischem Bande in denselben
Farben , sowie mit Nüscken von Illusionstüll garnirt . Der in ganz
neuem Geschmack arrangirte Rock besteht erstens aus einen kurzen
Röckchen , welches nur 5 Meter und 50 Cenlimeter weit und in re¬
gelmäßigen schmalen , flachen Falten an die Taille genäht ist . An die¬
sen kurzen Rock ist ein Volant von 1 Meter und 50 Cenlimeter
Weire gesetzt , nebst einer schmalen Rüsche von Jllunonstüll , die nach
dem Rock "emporsieht . Ein zweiter Volant von 5 Meter und 50
Centimeler Weite ist an den vorhergehenden genäht , gleichfalls mit

einer nach oben stehenden Rüsche von Illusionstüll . Diesem Volant
folgt ein anderer von 6 Nieter und 50 Cenlimeter Weite , und diesem
der unlere , weiteste , von 7 Meter und 50 Centimeler Weite welcher
frei herabhängt . Es ist natürlich , daß diese oben eingereihten und
unten durch das Näben eingehaltenen Volants sast den Eindruck von
Puffen machen , mit Ausnahme des untern . Zwei lange graziös
geschlungene Bänder bilden die Seitenverzierung und enden unien
in langen Schleifen . Das Band wird durch einige verborgene Heft¬
stiche in der angegebenen i!age festgehalten . Die glatte , ausgeschnit¬
tene Taille hat vorn und hinten eine Schnebbe und ist auf den Hüf¬
ten etwas ausgehöhlt . Von der Mitte der Taille aus , durch eine
Schleife gefaßt , geht ein breites Band als Draperie bis zu den
Schultern , wo es sich mit den das Rückentheil garnnenden Bändern
kreuzt . Einige Reihen Rüschen von Illusionstüll umgeben das Weib¬
chen oben um den Ausschnitt . Kurze Pupärmel von Grenadine . über
welche zwei Volants degelben Stoffes fallen . Coiffüre aus lila Mar¬
garethenblumen , schottischem lila und weißen Bande und Tüllrüschen
arrangirt . Die lang herabhängenden Bänder derselben sind an den
Enden ausgefasert . fl '.>82j

Sparsamkeit.
Sparsamkeit ist eine Naturgabe, wie die Fähigkeit kür

Poesie»der für eine andere Kunst. Wir wollen damit nichr sa¬
gen, daß es dem

verständigen,
dieser Natnran-
lage ermangeln¬
den Menschen
nicht gelingen
sollte, sparsam
zu sein gegen
seine Neigung.
Kann man doch
ohne Talent
auch in Künsten
und Wissenschaf¬
ten es zu einem
gewissen Maß
von Fertigkeit
dringen, wenn
guter Wille und
Beharrlichkeit

nicht fehlen.
Demohnerach-

tet bleiben wir
dabei: Spar¬
samkeit und
baushälterisches
Talent ist —
eben ein Talent,
und in den mei¬
sten Fällen weit
mehr Jnstinct,
als Sache der

lteberlegung.
Manche Men¬
schen werden
schon haushälte¬
rischgeboren und
offenbaren schon
in der Kindheit
den Sinn dafür,
welcher in reife¬
ren Jahren ein
weiteres Feld ge¬
winnt und erst
mit dem Leben
endigt. Wo die

Sparsamkeit,
vereint mit ge¬

sundem Ver¬
stände, gutem

Herzen und
glücklichen Ver¬
hältnissen er¬
scheint, ist sie
eine der wohl¬
thätigsten Ga¬
ben, und nimmt

einen hohen
Rang unter den
secnndaircn Tu¬
genden ein. Die¬
ser geheimniß¬
voll, unerklär¬
lich waltende
Geist der Spar¬
samkeit ist es,
welcher macht,
daß das Brod
sich zu vervielfäl¬
tigen scheint daß
die Sachen beim
Gebranch sich
nicht abnutzen,
daß Wenig Viel

wird , daß Brocken und Uebcrreste sich zu einem Ganzen ver¬
einen, daß aus Nichts, oder doch aus so Wenigem als Nichts,
sich ein Etwas gestaltet. Sparsamkeit besteht nicht in bloßem
Zusammenscharren, noch weniger in Kargheit undGeiz , son¬
dern in weiser Vorsorge und Eintheilung , in einsichtvollcr,
kluger Berechnung. Es ist eine harmlose, nützliche Philo¬
sophie, welche für alte Gegenstände neue Anwendungen er¬
findet, das Träge zum Arbeiten zwingt, nutzlose Dinge dem
Gebranch dienstbar macht, und Alles so zu verwenden weiß,
daß es zur Annehmlichkeit des Lebens beiträgt.

Sparsamkeit ist Feldherrnkunst auf dem Gebiete der
Häuslichkeit.

Dort wohnt ein reicher Mann , der ein großes Vermögen
usammcnscharrte. Er macht gewissermaßen ein Hans , hät
eine Zimmer prachtvoll möblirt, ist gastfrei ans gutmü¬

thiger Eitelkeit, bei Gelegenheit sogar verschwenderisch frei¬
gebig. Doch Niemand betritt das Haus , ohne sich auf ge¬
wisse Weise erdrückt zu fühlen durch Ueberladung. Das
ganze Hauswesen macht nicht den Eindruck des geschmack¬
vollen Luxus, sondern des unnöthigen Prunks. Die Tafel
ist überfüllt; man glaubt im Speisezimmer am Bufset einer
Restauration zu sein, in den Salons in einem Museum.
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Dicht daneben sein Nachbar in dem kleinen Hause, das
ein Salon des Reichen füglich in sich aufnedmen könnte mit
Allem was darin ist—welch ein Unterschied! Er ist nicht reich,
der Bewohner des kleinen Hauses, sondern lebt nur von einem
bescheidenen Gehalt. Doch alle Schätze der Residenz könn¬
ten das Häuschen nicht herrlicher schmücken, als er es gethan
durch eine kluge Handlung, nämlich dadurch, daß er seine
jetzige Frau heirathete, deren Geschmack, Sparsamkeit und
Schönheitssinn jeden Tag das schönste hänsliche Panorama
vor seinen Augen eröffnen. >Wie glänzt ihr einfaches Brod,
und dennoch kauft sie es, wo Andere kaufen. Die Butter
auf ihrem Tisch ist nicht mehr gewöhnliche Butter ; wenn
man sie sieht, möchte man schwören, sie müsse von himmli¬
schen Herden stummen, die auf paradiesischen Weiden von
duftendem Grase sich nähren. Das einfache Theegeschirr von
wohlfeilem Steingut überstrahlt die goldenen und silbernen
Service ihres Nachbars. Und doch kostet dieser glänzende
Zauber, der um ihren Haushalt schwebt, der Frau weder viel
Nachdenken, noch viel Mühe. „Das kommt so, es macht sich
Alles so, wie könnte es anders sein?" Alles was sie berührt,
gelingt und gcräth; sogar das Kind in der Wiege ist schon
von diesem Hauch der Ordnung und Schönheit uberfluthet.
Sie trifft von Allem das rechte Maß ; es ist ihr Talent,
überall Schönheit, Anstand, Symmetrie. Ordnung zu schaffen,
wo sie weilt. Eine einzige Blume schmückt und erleuchtet
ihr Zimmer mehr, als unzählige Gemälde den Saal des
Nachbars. Ist es da wohl ein Wunder, wenn ihr Gatte alte
Junggesellen für sehr dumme Menschen hält? Warum sollte

So sei er denn gesegnet, der gute Engel der Sparsamkeit,
welcher nicht verschwendet, doch auch nicht gierig zusammen¬
scharrt, welcher nichts umkommen läßt , und doch nicht karg
ist im Geben, welcher über die bescheidenen Anordnungen
den Segen des guten Geschmackes spricht, und wo er die
Habe nicht vermehren kann, doch über den Genuß derselben
die reinste Freude ausgießt.

Laßt uns die Sparsamkeit nicht verachten; sie hält die
Armuth von unserer Thür und ist die Mutter unserer mo¬
ralischen Freiheit und Unabhängigkeit.

„Ich bin 's  nicht gewesen!"

Auf der pariser Kunstansstellung in diesem Jahre machte
ein Bild von Hamon so großes Aussehen und erregte so all¬
seitige enthusiastische Bewunderung, daß die Leserinnen es
gerechtfertigt finden werden, wenn wir sie durch eine Copie
mit dem reizenden Genrebildchen des französischen Malers be¬
kannt mach eim „Ich bin 's nicht gewesen !" Wer könnte
einen Augenblick oiese tragikomische Scene aus dem Kinder¬
leben beschauen, ohne Partei zu nehmen für die kleinen Ucbel-
thäter, die sich ein so zerbrechlichesSpielzeug gewählt. Wer

Das Häuschen am Steinbruch.
Jni ganzen, reizend gelegenen StädtchenH—berg gab

es kein hübscheres, fröhlicheres kleines Mädchen als Betty
Halm. Sie war die einzige Tochter einer armen Wittwe,
welche mit angestrengter Arbeit für sich und ihre Kinder das
tägliche Brod erwerben mußte, denn in der Nacht, da sie ih¬
ren Mann durch den Tod verlor, hatte sie noch einem Knaben
das Leben gegeben, der, wie sein Vater, Georg genannt ward.
Georg Halm, der Vater, war Steinbrecher gewesen, hatte im
Steinbruch, der nur wenige Schritte von seinem Häuschen
entfernt lag, gearbeitet und durch das Herabfallen einer
schweren Steinschicht sein Leben verloren. Vergebens war¬
tete in jener unglücklichen Nacht die verlassene Frau aus die
Rückkehr ihres Gatten , damit er seinen neugeborenen Sohn
segnen möge. Der Vatersegcn ward dem Kleinen nicht zu
Theil.

Im Städtchen erregte das Unglück der Wittwe und ihrer
vaterlosen Waisen die innigste Theilnahme; die vermögenden
Damen des Orts versorgten die brave Frau reichlich mit
Näharbeiten und zahltcnchohe Preise dafür, um ihre schwere
Lebensaufgabe ihr zu erleichtern. Zur Zeit , da diese Erzäh¬
lung beginnt, war die kleine Betty ungefähr elf Jahr , und
Georg acht. Betty war der Liebling Aller, das Wunderkind
in der Schule. Ihr herrliches schwarzes Haar , ihre sanf¬
ten braunen Augen, ihre lebhafte, gesunde Gesichtsfarbe,
und ihr Fleiß, ihre Gefälligkeit und ihre Güte im Verein mit

er nicht? Sein ganzes Leben ist eine Freude, ein Glück.
Mit Glück und Heiterkeit allein wird in seinem Häuschen
nicht gespart , diese sind in königlichem Ueberflnß, in un¬
erschöpflicherFiillc vorbanden.

Freilich ist dieses schöne Bild — wenigstens zum Theil —
Phantasiegemälde ; wir müssen es gestehen, doch zugleich
die Leserinnen bitten, nicht zu verkennen, daß das reizende
Stillleben wenigstens der Wahrscheinlichkeit sehr nahe liegt.
Wir haben ein kleincsReich in der Luft, nicht wcitvomBoden
der Wirklichkeit entfernt — wie gesagt—wodieliebenswerthe-
sten Leute, die tapfersten Männer , die edelsten Frauen , die
vollkommensten Künstler, die reizendsten sparsamen Haus¬
wirthinnen, die treueste Liebe und Freundschaft wohnen; so
kommt es denn leicht, daß wir uns vergessen, und Leute ans
diesen unseren Luftschlössern beschreiben, als lebten sie mitten
unter uns.

Doch, das schadet nichts, der Wahrheit der Sache ge¬
schieht dadurch kein Eintrag . Wissen wir doch ganz gewiß,
daß viele Familien mit jährlich 599Thalern besser und glück¬
licher leben, als andere mit 2999; wissen wir doch, daß
manche, entschieden arme Personen sich und ihrer Umgebung
einen Schimmer von Anstand, javon Eleganz zu geben wissen,
welcher Auge und Herz wohlthuend berührt, daß mancher
Tagarbeitcr in sein einziges trauliches Zimmer zu mehr wab-
rer Behaglichkeit, Ordnung und Zierlichkeit zurückkehrt, als
in der Wohnung manches Millionairs zu finden.

hätte aber auch gedacht, daß die „weiße Puppe " nicht eine
einzige Fahrt durch die Stube aushalten würoe! Das kleine
Loch unten im Piedestal schien eigens gemacht, damit ein
Bindfaden eingeknöpft und die Puppe nmhergefahren werden
könne. Wen rührte nicht die schwesterliche Liebe des kleinen
Mädchens, das , vielleicht aus Erfahrung die Strafe für der¬
gleichen Vergehen kennend, instinctiv nach einemMittel sucht,
die schuldigen Brüder von dem Verdacht der That zu reini¬
gen, ihnen die Strafe zu ersparen, die sie hinter den Verwei¬
sen der Mutter für die jugendlichen Wandalen noch lauern
sieht. Ist die Puppe mit dem schlanken Lederkörper doch so
groß als die zerbrochene Gypspuppe, warum sollte sie nicht
den Frevel verübt haben können? Und während die wirkli¬
chen Uebelthäter ihr schüchternes„Ich bin 's nicht gewe¬
sen !" stammeln, erträgt die schuldlose Puppe ohne Murren
und Schmerz die den Schuldigen gebührende Strafe von der
Hand ihrer kleinen Herrin.

Von Rechtswegen haben die kleinen Lügner allerdings
eine Strafe verdient, doch können wir nicht umhin zu wün¬
schen, diese Strafe möge gelind sein. Eine verzweifelte Lage
kann auch ehrliche Seelen zuweilen vom Wege der Wahrheit
verlocken, und unsere beiden kleinen Bilderstürmer geben,
wenn ihre Physiognomien nicht.gänzlich trügen, volle Berech¬
tigung zu glauben, daß sie in einem langen Leben Zeit und
Gelegenheit finden werden, die Sünden dieses Tages durch
Wahrheit, Klugheit und Geschicklichkeit wieder gut zu machen.

jenen äußeren Vorzügen waren wohl geeignet, ihr die Liebe
Aller zu erwerben, ohne den Neid zu erregen. „So hübsch
und so gut wie Betty Halm!" war fast eine sprichwörtliche
Redensart im Städtchen geworden.

An einem kalten Winterabend saß Frau Halm mit ihrer
Näharbeit am Feuer, und Betty's kleine Finger wetteiferten
mit denen der Mutter , denn sie war emsig beschäftigt, einen
Fleck auf Georg's Schulrock zu setzen. Der Schnee fiel un¬
aufhörlich in dichten Flocken, und ein hohler Wind pochte an
die Fenster des Häuschens, daß sie klirrten und krachten.
Georg lag, für dasBettvollkommenvorbereitet,aufdemLehn-
stuhl und genoß die Vorkost der Nachtruhe, denn er fürchtete
sich, bei dem schrecklichen Winde ohne die Mutter oben hin in
die Schlafkammer zu gehen, und zog diese nicht unbequeme
Art des Wartens vor.

„Mutter, " sprach Betty, „heut hat mir Fräulein Miller
etwas sehr Schönes gesagt."

„Was denn, mein Kind?"
„Sie sagte, wenn ich so fleißig zu lernen fortführe, wie

ich bis jetzt gethan, so könnte ich einmal die Schule überneh¬
men — wenn ich groß genug dazu bin. Sie möchte sie gern
aufgeben, weil sie sich schwach fühlt, aber doch hat sie ihre
Schülerinnen so lieb, daß sie es nicht eher thun will, bis Je¬
mand ihre Stelle einnehmen kann, dem sie vertraut. — Mut¬
ter, Mutter , was war das? "

Alle Drei waren aufgesprungen und horchten mit blei-
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chen Gesichtern und an allen Gliedern zitternd. Ein furchtba¬
rer Krach, von einem Schmerzensschrei gefolgt, hatte Betty's
Ausruf veranlaßt. Mit bebender Hand öffnete Frau Halm
die Hausthür . Der Wind blies heftig und trieb den Schnee
herein; für einen Moment blieb Alles still, dann tönte durch
das Heulen des Sturmes ein leises Stöhnen und der Ruf:
„Hilfe! "

„Mutter , es ist Jemand in den Steinbruch gefallen! '
sprach Betty und sprang zur Thür hinaus. „Ich muß hin¬
unter . Sei unbesorgt um mich, ich kenne jeden Tritt und
Schritt des Weges. Muth , Muth , ich komme!" rief sie mit
erhobener Stimme dem Verunglückten zu und schritt rüstig
vorwärts.

Die Mutter folgte ihr.
„Ruft noch einmal, wo seid Ihr ? " rief Betty. Keine

Antwort.
„Mutter, " sprach das Kind, zu dieser sich wendend, „geh

Du rasch nach der Stadt und hole Hilfe, während ich in die
Grube hinunter steige. Ich bin klein und leicht, und kann's
wohl wagen. "

„Gott erhalte und schütze Dich!" antwortete die Mutter,
denn Du gehst ja als seine Botin !" und mit diesen Segens-
wortcn ließ sie das beherzte Kind allein in der stürmischen
Winternacht.

Ihre Kleider fest zusammennehmend, begann Betty in
die Grube hinab zu steigen. Die ungeheuern Steinmafsen,
obgleich mit Schnee bedeckt, waren uneben genug, ihren Füßen
Halt zu gewähren, und endlich erreichte sie glücklich den Boden.
Für einen Augenblick entsank ihr fast der Muth , wenn sie des
gewagten Unternehmensgedachte, welches sie begonnen. Bald
jedoch, gestärkt durch ein innerliches, inbrünstiges Gebet, ver¬
suchte sie nach dem Körper des Verunglückten umher zu tasten,
denn trotz des in die Grube getriebenen Schnees herrschte
darin eine tiefe Finsterniß. Der Laut ihrer fragenden, ru¬
fenden Stimme verhallte im Sturm , und ihrHerz wollte schon
verzweifeln an dem Erfolge ihres frommen Werkes, als Stim¬
men oben vom Rande der Grube sich vernehmen ließen. Fast
in demselben Augenblicke stieß ibr Fuß an Etwas. Sie bückte
sich, streifte mit der Hand den Schnee hinweg und fühlte —
ein kaltes Menschcnantlitz. — „Hier, hier!" rief sie imt An¬
strengung. „Er ist hier! "

Die Laternen leuchteten jetzt hell von der Mündung der
Grube, aber kein Mensch kam herab auf Betty's Ruf , denn
das Hinabsteigen auf den schneebedeckten Stcinmasscn, wel¬
ches dem leichten, schlanken Kinde gelungen, war gefahrvoll
für große, schwere Männer . Sie überlegten, was zu thun
sei, und ließen zuvörderst eine Flasche Branntwein nebst einer
Laterne an einem Seil biuunler , Betty bedeutend, sie möge
den Kopf des Mannes aufmrichtcn, und ihm etwas Brannt¬
wein einzuflößen suchen. Sie befolgte diesen Ratb, und nach
langem Kampfe kehrte dem Ohnmächtigen die Besinnung zurück.

„Mutter, " rief Betty hinauf , „ es ist der junge Herr
Blum, dessen Mutler uns so viel Gutes erwiesen. "

„Frage ihn, wenn wir einen Stuhl hinablassen, ob er sich
darin werde halten können bis wir ihn heraufziehen."

„Ja , ja, " sprach der junge Mann , der diese Worte ge¬
hört , leise und bastig zu seiner Helferin. „Ich ging dicht
vorbei an der Grube, ein Stein gab nach und ich rollte
hinab. "

„Laßt den Stuhl herab! " rief Betty.
Langsam, von vielen Seilen gehalten, glitt nun an der

schneebedeckten Wand der Grube der Stuhl! herab. Nicht
ohne Schwierigkeit konnte der an allen Gliedern gelähmte
verwundete Jüngling sich darin festsetzen, doch endlich ge¬
lang es.

„Wie kommst Du hinauf ? " fragte er mit schwacher
Stimme seine junge Retterin.

„Ich komme Ihnen nach! " lautete die herzliche muthige
Antwort.

Sobald sie den Stuhl auf dem Wege nach oben sicher
schwebend erblickte, begann auch Bettv den Steinpfad wieder
binanzuklimmcn, auf dem sie herabgckommcn. Schon war
sie dem Ziele nahe, die oben Versammelten beobachteten ihr
Fortschreiten mit athemlosem Interesse, da löste abermals sich
ein Stein ab, und sie sank zurück. Ein Schrei des Entsetzens
erfüllte die Luft.

„Ich lebe!" rief Betty binauf. „Beunruhige Dich nicht.
Mutter . Ich bin nur auf die Füße gefallen. Laßt ein Seil
herab, ich kann es mrt den Händen fassen."

Mit übermenschlicher Anstrengung bemühte sie sich, auf¬
zustehen. doch die schweren, auf ihren Füßen lastenden Steine
hielten sie fcstgekcttet. Das Bild des Todes in entsetzlichen-
Gestalten schwebte durch ihr von Angst und Schrecken aufge¬
regtes Gehirn. Ein wilder Schrei entrang sich ihrer Brust,
dann raubte eine wohlthätige Ohnmacht ihr die Besinnung.

Von Bewunderungund Mitleid getrieben, ließ nun einer
der oben weilenden Männer in dem Stuhl sich herab, des
hcldcnmüthigeMädchen zu retten. Als er wieder herauf¬
kam, in seinen Armen das bleiche, regungslose Wesen hal¬
tend, da schlug jedes Herz in schmerzlicher Theilnahme für
das hcldenmüthigeKind, für dessen weinende, trostloseMuttcr.

Der junge Blum , welchem die Berührung der äußern
Luft abennals die Besinnung raubte, war in seiner Eltern
Haus gebracht worden, und Aller Aufmerksamkeit wendete
sich jetzt dessen kindlicher Befreierin zu. Sanfte Hände nah¬
men sie aus den Armen ihres Retters und brachten sie in
ihr väterliches Haus. Die weinende Mutter legte sie auf ihr
Bett , der kleine Georg kam von seinem Lebnstuhl herunter,
und stand mit großen, betrübten Augen am Lager der Schwe¬
ster, die er noch vorKurzcm so heiter und kräftig gesehen, und
die nun so still nur so blaß dalag. Die Menge der thcilneh-
mendcn Besucher, welche zuerst sich in das Häuschen gedrängt,
verlor sich allgemach des auf einige befreundete Nachbarn und
den Arzt, welcher Belebungsversuche an dem ohnmächtigen
Kinde anstellte.

Wir gehen über die nun folgende, schmerzensreicheZeit
in dem Häuschen der Frau Halm rasch hinweg. Nach fünf
Wochen saß Betty auf ihrem kleinen Armstuhl mit dem Be¬
wußtsein. daß sie auf Lebenszeit au diesen Platz ge¬
fesselt sei , denn wer das große Tuch crkob, welches ihre
Gestalt umhüllte, konnte sehen, daß beide Füße bis zum Knie
abgenommen waren. O , es war hart , es war bitter, daß
alle Träume eines jungen Lebens hier enden sollten! War es
zu verwundern, wenn Betty laut murrte? Vergebens ver¬
suchte ihre Mutter , die Thränen des armen Kindes zu stillen.

Der Sazar.

In dumpfer Verzweiflung hatte Betty wieder einen ganzen
Nachmittag zugebracht, über ihr freudloses Geschick nachden¬
kend, als ein Wagen vor der Thür hielt. Ein junger Mann,
in einen weiten Mantel gehüllt, stieg zuerst aus , ikm folgte
eine Dame. Betty kannte Beide. Es war die reiche Madame
Blum mit ihrem Sohn Ludwig. Mad. Blum war während
Betty's Krankheit sebr gütig gewesen, hatte ihr Erguickungen
und Delicatcssen in Menge geschickt, aber besucht hatte sie sie
noch nie.

Frau Halm war ausgegangen, um vollendete Arbeiten
fortzutragen, und Georg hatte sie begleitet; so fanden denn
die Fremden die kleine Betty allein. Sie traten zu ihrem
Stuhl und standen eine Weile schweigend neben ihr. Dann,
von Rührung überwältigt, beugte Mad. Blum sich über das
Mädchen, und umarmte es innig. „McinKind , meinKind!"
rief sie, kniete nieder und barg ihr Gesicht in Betty's Schooß,
während ihre Gestalt erbebte in schluckzendcr Bewegung.
Der Jüngling schien nicht minder tief gerührt und vergebens
nach Worten zn suchen. Endlich sich zu dem Kinde hcrnie-
derbengend, sprach er: „Meine großmüthige Reiterin , möge
Gott im Himmel Dich segnen und trösten! O Betty, Betty,
mußte dies der Lohn sein für die Rettung meines Lebens? "

„Herr Blum, " stammelte Betty.
„Nenne mich Ludwig, ick bitte Dich. Wir sind von nun

an Bruder und Schwester. Ich wäre gern schon früher ge¬
kommen, aber die Aerzte hatten es mir untersagt. Ich war
schwer verwundet, dock jetzt bin ich wieder hergestellt."

„Betty," sprach Mad. Blum , „wenn das Gebet und der
Dank einer Mutter Dich trösten kann, so wird Dir Trost
nicht fehlen. Ohne Dich wäre ich ja kinderlos. Möge dieser
Gedanke Dich einigermaßen mit Deinem grausamen Geschick
versöhnen!"

„O , das wird er, " antwortete Betty. „ Gott verzeihe
mir meine Klagen. Bin ich denn nicht recht gesegnet, daß
ich mit meinen schwachen Kräften einem Menschen das Leben
retten und eine Mutter beglücken konnte? " Und zum ersten
Mal leuchtete wieder Friede und Heiterkeit aus den Zügen
des verkrüppelten Kindes.

Von diesem Tage an hegte Betty keinen Wunsch, den zu
erfüllen ihre dankbaren Freunde sich nicht beeifert hätten.
Ludwig Blum versorgte sie mit Büchern, mit Gemälden,
theilte ihr aus dem reichen Schatz seiner Kenntnisse Vieles
mit, und seineMutter ließ keinen Tag vorübergehen, ohncdas
kleine Haus am Steinbruch zn besuchen. Wie gern hätte sie
das arme Kind zu sich in ihr eigenes prächtiges Haus ge¬
nommen, doch Betty mochte sich von ihrer Mutter nicht
trennen.

Seit dem Besuch des jlrngcn Blum und seiner Mutter
hatte der Scelenzustand des armen Mädchens sich gänzlich
umgewandelt. Keine Klage kam mehr über ihre Lippen; sie
hatte ja gesehen, daß das Opfer ihrer gesunden Glieder gu¬
ter Menschen Glück erhalten, daß sie Liebe für dieses Opfer
erntete, und so stiegen denn aus ihrem geläuterten Herzen zu
Gott keine anderen Gebete mehr auf als Dankgebete für die
Beweise von Liebe und Güte, welche jeder neue Lebcustag ihr
brachte.

Nach sechs Jahren führen wir unsere Leserinnen aber¬
mals in das Häuschen der Frau Halm. Die Wittwe sitzt nä¬
hend auf ihrem Stuhl am Kamin, Betty ihr gegenüber.
Diese sieht allerdings älter und etwas verändert aus. Das
reiche schwarze Haar ist zurückgestrichenvon der weißen Stirn
und fällt in weicken Locken über die Schultern ; ihr Gesicht
ist bleich, doch schön in seinem Ausdruck von Sanftmuth und
Güte, und aus den großen milden, von langen Wimpern be¬
schatteten Augen leuchtet Adel der Seele und Verstand. Ihre
kleine, schmächtige Gestalt ist in einen weichen weißen Sbawl
gehüllt, und die feinen Finger sind mit stricken beschäftigt.
Georg, ein großer, starker Bursch, sitzt, über seine Rechentafel
gebeugt, an ihrer Seite.

Ein leiser Seufzer Betty's machte die Mutler auf¬
merksam.

„Was fehlt Dir , mein Kind?" fragte sie.
„Ich wünschte, liebe Mutter , ich möchte etwas auf der

Welt nützen können. "
„Aber, Betty, Du nützest ja. Du hilfst mir beim Nä-

ben, Du zeichnest jetzt sehr schön, wie Herr Blum sagt, und
Du strickst so fleißig.

„Und hilfst mir bei meinen Schularbeiten, " ergänzte
Georg.

„Ja, " erwiederte Betty nachdenkend, „ mir bleibt aber
doch noch sehr viel freie Zeit. Ihr wißt, daß es mich ermü¬
det, viele Stunden hintereinander zu nähen oder zu zeich¬
nen, und ich dachte nach, wie ich wohl diese Zeit anwenden
könnte, ohne meinen Lieben zur Last zu werden. "

„Betty ! "
„Ja , ich wiederhole es. Ich habe sogar schon einen

Vorschlag zu machen. Du weißt, Mutter, daß es hier in der
Stadt viele Kinder giebt, deren Eltern zn arm sind, um
Schulgeld bezahlen zu können, und sie wachsen unwissend auf
und werden wohl gar lasterhafte Menschen. Könnte ich da
nicht helfend eintreten? Wäre es nicht ein gutes Werk, diese
Kinder täglich einige Stunden herkommen zn lassen und sie
zu unterrichten? "

„Aber Betty," entgegnete die Mutter , „diese Kinder sind
ja der wahre Auswurf des Städtchens; alle anständigen Kin¬
der gehen in die Stadtschule."

„Ich weiß."
„Und wie sie fluchen können," bemerkte Georg; „ ich

fürchte sehr, sie werden unangenehm grob, wenn Du Dich
unterstehst, ihnen etwas zu sagen. "

„Laßt mich nur versuchen; ich möchte gar zu gern etwas
Nützliches thun."

„Wie, Betty," rief eine klare, tiefe Stimme von der
Thür her. „ Bist Du es, die so klagt. — Was fehlt Dir
denn? "

„Ludwig, bist Du es? "
„Ja , halb erfroren. Es schneit."
Betty fuhr zusammen. „Heut ist der Jahrestag, " flü¬

sterte sie.
Mit dem Zartgefühl eines dankbaren Herzens beugte

Ludwig sich zu ihr nieder und sprach: „Ich verließ meine
Mutter betend für die Retterin ihres Sohnes . "

Betty dankte ihm mit einem hellen strahlenden Lächeln
und theilte ihm dann ihre Absicht mit. Anfangs schüttelte
Ludwig den Kopf, doch da er sah, daß sie mit ganzer Seele
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an dem Plan hing, erbot er sich sogar, den Gesandten im
Städtchen zu machen, und alle kleinen Vagabunden aufzu¬
greifen, die zu ihr in die Schule kommen möchten.

Nach Ablauf einer Woche saß Betty mit klopfendem Her¬
zen in ihrem Stuhl , die ersten Schülerinnen erwartend.
Sie stellten sich jedoch sehr sparsam ein. Ein einziges Mäd¬
chen hatte den Muth , zu kommen. Doch mußte ihr Bericht
wohl sehr günstig gelautet haben, denn am nächsten Tage
kamen schon drei Mädchen und zwei Knaben, und im Lauf
des Monats füllte das kleine Zimmer sich täglich mehr.

Es lag etwas in dem Wesen der bleichen jungen Lehrerin,
das den verwahrlostenGeschöpfen zugleich impomrte und
Liebe einflößte. Kein gemeines Wort drang zu den Ohren
Betty's. Fehler zu rügen fand sie in Menge, doch mit ihrer
milden, sanften Stimme , mit der ihr innewohnenden Rein¬
heit hielt sie jeden Ausbruch der Rohheit fern. Wilde Knaben
kamen nach Hanse, erfüllt mit besseren Gedanken und Bestre¬
bungen, als sie je gekannt, und die Mäcchen neigten sich in
liebender Verehrung der jungen Lehrerin zu, die sie vor Un¬
wissenheit, vielleicht vor dem Laster gerettet.

So ging Betly's Leben dahin. Freilich blieben die Sor¬
gen nickt aus in ihrem Beruf, doch ihre Geduld half sie tra¬
gen. Undankbarkeit mußte sie kennen lernen, doch immer,
blieb ihr Werk ein gesegnetes, wenn auch in einzelnen Fällen
das Gelingen ihrem Wunsche nicht gleichkam.

Jetzt sind es dreißig Jahre her, daß Betty in den Stein¬
bruch fiel, doch wenn ihr , durch ihr Hcimathstädtchcn kom¬
mend, fragt , welches die geachtctste, nützlichste, gclicbtcste
Person im Ort sei, so werden die Leute euch das kleine Häus¬
chen am Steinbruch zeigen und dessen Bewohnerin nennen.

Frau Halm ist gestorben. Georg ist Advocat in der
nahen Kreisstadt; Betty lebt allein mit einer Dienerin, ihrer
einstigen Schülerin, die ihre Herrin und Lehrerin fast anbe¬
tet, und das Leben des armen verkrüppelten Mädchens, durch¬
leuchtet von Demuth, Menschenliebe und Heiterkeit, giebt
den Beweis, daß kein Wesen so unglücklich und hilflos sei,
um nicht der Welt noch etwas nützen zu können. srergs

Glück der Kindheit.

2.

Ist sie nicht bencidcuswcrth, die Freiheit, die Zwang-
lofigkcit der Bewegungen, in welcher die Kinder, die glückli¬
chen Kinder, vor unseren Augen sich tummeln, noch unge¬
hemmt durch beengende Fesseln der Mode und wenig beachtend
die Rücksichten, welche uns erwachsenen Gliedern der Men-
schcngescllschastbald diesen, bald jenen Schritt vorschreiben,
bald hier, bald dort unser Benehmen nach lästigen Regeln be¬
stimmen? Wer wollte so hartherzig sein, dieKleineu allzufrüh
irr jene beengenden Fesseln zu zwingen, die wir selbst nicht auf
uns nehmen können, ohne imJnnern unsere eigene Thorheit
zu belächeln, nämlich die Fesseln eines drückenden , un¬
zweckmäßigen Anzugs . Mau wird es vielleicht übertrie¬
ben finden, diese scheinbar so ganz äußerliche Sache mit dem
„Glück der Kindheit" in Verbindung gebracht zn sehen, aber
dennoch greift dieselbe tiefer ein in das Gemüthslebcn der
Kleinen, als eine oberflächliche Beachtung vermuthen läßt , ja
sie ist nicht selten von nachhaltiger Wirkung auf die Gesund¬
heit, ja auf den Charakter des Menschen.

Es ist in der That ein sehr natürlicher Wunsch der Müt¬
ter , die Lieblinge ihres Herzeus, die Kleinen , geschmückt zu
sehen. Mutterliebe wählt gern die zierlichsten Gewänder, un¬
tersucht sorgfältig den Schnitt, die Form derselben, ob sie sick
auch den Gliedern des Kindes vcrsckönernd anfügen, arbeitet
vielleicht»rauche Stunde , manchen Tag , um das an sich ein¬
fache Kleidchen durch eine Stickerei, einen Besatz zu heben,
und fühlt sick glücklich in dieser Beschäftigung. In unserer
überall dem Schmuck huldigenden Zeit ist es kaum mehr auf¬
fallend, wenn die Kinder von der Wiege an mit modischer
Eleganz gekleidet sind, die sich nicht selten bis zumLurus stei¬
gert, namentlich in großen Städten , wo dieModistenan ori¬
ginellen Erfindungen für die Toilette der Kinder einander
überbieten, und dadurch unmerklich den Sinn für Eleganz
der Kindergarderobeauch irr den Kreisen verbreiten, weiche
nicht unmittelbar aus der Haud der Modisten die Kleidung
der Kinder entnehmen.

In der Regel legen dieKinder selbst, namentlich die klei¬
nen Mädchen, großen Werth auf einen hübschen Anzug, und
nie mehr, als wenn sie, durch den Besuch der Schule mit an¬
deren Kindern in Verbindung tretend, sich einen gewissen
Maßstab bilden für den Werth und die Schönheit des Anzugs.

Hier , wie fast überall, ist dem Menschen das Urtheil
von Seinesgleichen maßgebend, und ein schlechtes Kleid,
welches von den Altersgenossen des kleinen Mädchens, das
damit in die Schule zu gehen gezwungen ist, bespottet wird,
kann demselben eine Quelle heißer Thränen und unendlicher
Betrübniß werden, welche nicht weniger wahr nnd vollkom¬
men begründet ist, weil wir Erwachsene das Urtheil unmün¬
diger Kinder für nichtsbedeutend ansehen. Wir sollten darin
gerechter sein. Das Kind, dem gegen Demüthigungen und
Spöttereien noch keine philosophischen Trostgründe zu Ge¬
bote stehen, wie uns Erwachsenen, ist vollkommen wcbrlos in
solchen Fällen und nicht selten dadurch wirklich unglücklich.

Wenn wir also von der Thorheit sprachen, dieKinder
durch drückenden , unzweckmäßigen Anzug zu quälen,
so ist damit nicht gesagt, daß die Kleidung aller Zierlichkeil
und modernen Eleganz entbehren solle.

Wer den herrschenden Ton in Mädchenschulen einiger¬
maßen kennt, wird die Wahrheit jener Behauptung nicht in
Abrede stellen und ohne Zweifel einsehen, daß es zum Glück
— lächelt nicht— zum Glück der Kinder wesentlich beitrage,
wenn sie in ihrem Anzüge nicht unter dem Niveau Dessen ge¬
halten werden, das zur Zeit und in dem Kreise, wo sie sich
bewegen, als Norm eines guten Anzugs gilt.

Es liegt in der Natur der Sache, daß geradeKinder sehr
empfänglich sind für Eindrücke von Außen, und sehr viel
Werth auf Aeußerlichkeiten legen, sobald sie auf irgend eine
Weise genöthigt werden, deren Einfluß zu bemerken und an¬
zuerkennen. Ein kleines Mädchen kann wochenlang mit größ¬
ter Seelenruhe in einem altmodischen, unschönenK cide ein-
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hergehen , so lange nur Erwachsene , oder Kinder , die daran
keinen Anstoß nehmen , das Kleid sehen , ohne seine Mängel
in rügen . Das Kind kann in dem unscheinbaren Kleide so
glücklich und harmlos selig sein , als es einem Kinde nur
mozlich ; doch schickt es mit demselben Kleide in eine Schule,
wo vielleicht Mädchen mit besserenKleidern in kindischerlln-
vcrnnnft das altmodische Nöckchcn des neuen Ankömmlings
bekritteln , so ist es um die glückliche Gemüthsrnhe der Klei¬
nen geschehen , und ein schmerzliches Weh zieht ein in die noch
wehrlose Seele : das Weh der Zurücksetzung.

Den Kindern dieses Weh zu ersvaren , mögen immerhin
die Mütter sich ein wenig zu den „ Thorheiten " der Kinder¬
jahre zurückversetzen und die vorerwähnte empfindliche Seite
der kleinen Mädchen schonen , so weit dies geschehen kann,
ohne ihnen den Geist der Eitelkeit einzuflößen , welcher frei¬
lich in seinen Folgen ans die jnngenGcmüther noch trauriger
sein könnte , als die harte Schule der Demüthigung . Es mag
sehr schwer sein , hier das rechte Maß zu treffen / denn nur
gar zu leicht schleicht sich in den Falten der eleganten Robe,
welche des kleinen Mädchens Gestalt einhüllt , in den Schlei¬
fen und Blumen des zierlichen Hutes die Hoffarth zu dem
jungen Wesen , daß es sich gewöhnt , den Werth der Menschen
nach dem Glänze der Erscheinung zu messen und mit Gering¬
schätzung auf Solche herabzusehen , welchen dieser äußere
Schimmer fehlt.

Keine Frau von Verstand und Bildung wird an ihren
jungen Töchtern diese Ansichten billigen , oder ihnen auch nur,
wo sie sich zeigen , durch strafbare Nachsicht Duldung zu Theil
werden lassen , denn die nachtheiligen Folgen für den Charakter
der Kinder sind hier mit zu großer Gewißheit vorauszu¬
sehen.

Leider giebt es aber auch recht thörichte Mütter , welche
die kleinen Mädchen schon früh zu Modenärrinnen erziehen,
ihnen die Last einer luxuriösen Toilette aufbürden , wenn sie
nn harmlosen Spiel sich ergötzen möchten . Es ist traurig
anzusehen , wie die armen kleinen Märtyrerinnen mütterlicher
Eitelkeil sehnsüchtig von Ferne stehen , wenn andere Kinder,
zweckmäßig bekleidet , an den ihren Jahren angemessenen
Spielen sich erfreuen . Die kleinen Damen mit festgeschnür¬
ter Taille können so schnell nicht laufen , als ihre glücklicheren
Gefährtinnen , sie können und dürfen ja nicht sich im blühen¬
den Grase am warmen ^ ommermittage lagern , sie müssen ja
an ihre Volants denken , die so leicht zu zerdrücken und zu
beschmutzen sind.

Die armen Kleinen , so früh schon in die Folter der Re¬
präsentation gespannt , wissen es selbst am wenigsten , wie
viel ihnen am wahren Glück der Kindheit verloren geht . Sie
fühlen sich gewissermaßen gehoben und bevorzugt vor ihren
Altersgenossen , daß sie mit schlank zusammengeschnürter
Taille , wie die großen Damen , einherstolziren und an
Zierlichkeit der Toilette mit diesen wetteifern können ; daß
sie frühreife , ungesunde , oberflächliche Geschöpfe werden,
welche die Kindheit verlassen , ohne sie genossen zu haben,
leuchtet ihnen und den thörichten Müttern schwerlich , oder viel¬
leicht erst dann ein , wenn das Berufsleben des Weibes sie
unvorbereitet zu allen ernsteren Pflichten findet.

Wir müssen es jedoch unserer Zeit zum Ruhme nachsa¬
gen , daß dergleichen Beispiele mütterlicher Thorheit immer
seltener werden . Obgleich die Mode von heut nicht ohne ihre
augenfälligen Bizarrerien ist , so hat daneben der Sinn für
Schönheit sich doch genugsam ausgebildet , um bei der Klei¬
dung der Kinder Eleganz mit Bequemlichkeit zu vereinigen.
Die Mütter können ihre Lieblinge durch alle Stufen des
Kindesaltcrs , Dank derModcindnstric des 13 . Jahrhunderts,
in die zierlichsten Gewänder hüllen , ohne ihnen das große
Glück der Kindheit , die Freiheit der Bewegung zu rauben,

llzsoz lllarie Harrer.

Neben dem Schulmeister stehen.

„Herr Schulmeister , Lieschen Färber hat laut gelacht ! "
rief ein großer Junge aus der Ecke der Schnlstnbe hervor.
Der Lehrer , ein hübscher junger Mann von zweinndzwanzig
Jahren , blickte erstaunt um sich.

„Ist das wahr , Elisabeth ? " rief er , einige Schritte auf
die Angeklagte zugehend , die mit gluthrothen Wangen , mit
niedergeschlagenen Augen , ein Bild des Schreckens und der
Beschämung , dasaß.

„Lieschen , Du , eine meiner besten Schülerinnen ? Das
betrübt mich sehr, " fuhr der Lehrer fort , der in Wahrheit sich
sür die Kleine inlercssirte . Lieschen war sein besonderer
Liebling und batte bisher ihm noch nie Gelegenheit zum Ta¬
del ober zur Bestrafung gegeben . Ein ernster Blick seiner
großen braunen Augen hatte bisher stets genügt , die Kleine
zur Aufmerksamkeit zurückzuführen , wenn er bemerkte , daß
ihre Gedanken mehr bei der Spielerei , als beim Lernen
seien.

Wir svrechen nämlich — und dies ist nöthig zu wissen,
von einer Elementarschule früherer Zeit , zwanzig Jahre von
heut rückwärts.

Lieschen Färber war so artig , so freundlich , so lernbegie¬
rig , und lohnte die Bemühungen des Lehrers für ihre Beleh¬
rung so reichlich , daß es unmöglich gewesen wäre , für das
Kino nicht ein mehr als gewöhnliches Interesse zu fühlen.
Wenn es eine schwierige Frage zu beantworten , oder ein
schweres Rechenerempcl , das auf der großen schwarzen Tafel
mit Kreide geschrieben stand , auszurechnen gab , so funkelten
gewiß Lieschens Augen zuerst , und ihr kleines rundes Händ¬
chen hob sich zuerst als Zeichen , daß sie bereit sei , zu antwor¬
ten . Obgleich noch nicht zehn Jahr alt , hatte sie fast alle
anderen Schüler überholt und stets ans dem ersten Platze ge¬
sessen. — Und nun war sie in Ungnade gefallen . — Armes
kleines Lieschen!

Die Schule war zahlreich , und ein nicht unbedeutender
Theil derselben , besonders die älteren Knaben , sehr zur Wi¬
dersetzlichkeit , ja zu offenem Ungehorsam geneigt . Der frühere
Lehrer war im vergangenen Winter sogar von den rebellischen
Schulknaben aus dem Hause gebracht worden , und so hatte
Herr Holm , der neue Lehrer , sich veranlaßt gesehen , strenge
Gesetze einzuführen , und auf deren Befolgung unausweich¬

lich zu halten . Zuerst ging die Sache sehr^ znt , doch in neue¬
rer Zeit hatte sich der Geist der Widersetzlichkeit abermals so
bedenklich hervorgethan , daß Herr Holm es nöthig fand , an¬
zuzeigen , jeder Schüler , der in den Unterrichtsstunden laut
lache , solle zur Strafe vorn beim Lehrer stehen . Lieschen
war nun zwar nicht das erste, wohl aber das älteste Mädchen,
der diese Strafe zu Theil ward ; dies , so wie der Umstand,
daß sie ihr Leben lang in der Schule noch keine Strafe erhal¬
ten , machte ihre Betrübniß so unsäglich groß , daß es in der
That ein Leiden war , sie anzusehen.

Herr Holm ähnle wohl , daß der große Knabe sie aus
Neid angegeben habe , weil er , wie viele andere , scheel da >n
sah , daß Lieschen so hoch stand in des Lehrers Gunst . Er
wußte aber auch , daß man ihn bereits der Parteilichkeit sür
Lieschen beschuldige , und durfte es daher um so weniger wa¬
gen , ihr zu Gunsten das Gesetz zu umgehen . Er trat also zu
ihr an ihren Platz und sagte freundlich : „ Elisabeth , Deine
Aufführung ist bisher immer so tadellos gewesen , daß ich
nicht umhin kann , diesen Vorfall sehr zu bedauern . Ich hoffe
indeß , Du wirst Dick , als gute Schülerin , ohne Murren in
die Strafe finden , um der Schulordnung ihr Recht widerfah¬
ren zu lassen . "

Lieschen entgegnete kein Wort , doch der Lehrer sah , daß
sie an allen Gliedern zitterte und daß der Schweiß in großen
Tropfen auf ihre Stirn trat.

„Wenn ich Dir die Strafe erlasse , muß ich sie jedem An¬
dern auch erlassen , und wo bliebe dann die Schulordnung?
Du wirst das einsehen , Lieschen . "

„Ja , Herr Holm !" flüsterte Lieschen.
„So komm also hervor und zeige den Anderen , daß Du

Gesetz und Ordnung liebst und Dich ohne Sträuben der noth¬
wendigen Strafe unterwirfst , wie unerheblich auch Dein Ver¬
gehen gewesen sein mag . "

Lieschen rührte sich indeß nicht . — Mitten in der großen,
hellen >totube zu stehen , sünfnndvierzig Paar neugieriger , ja
lriumphirender Augen ans sich gerichtet zu wissen , das war
mehr , als das schüchterne Kind zu ertragen vermochte.

Herr Holm sah wohl , daß nicht Ungehorsam , sondern
Furcht und Blödigkeit sie zurückhielten,  seiner  Aufforderung
Folge zu leisten , und sehr richtig schließend , daß ein längeres
Hinausschieben der schweren Büßnng ihre Verlegenheit nur
vermehren könne , nahm er sie sanft beim Arm und nöthigte
sie so , von ihrem Sitz aufzustehen.

„Komm , mein Kind , die Zeit drängt, / sprach er leise zu
ihr , und die arme Kleine stano ans und folgte dem Lehrer,
schwindelnd , als gehe sie am Rande eines Abgrunds . Der
mitleidige Lehrer führte sie indessen nicht bis zur Mitte des
Zimmers , sondern ließ sie wenig Schritte von ihrem Platz
still stehen , während er in der Nähe seine Vorträge fortsetzte,
und erlaubte ihr bereits nach fünfzehn Minuten wieder zu
ihrem Sitz zurückzukehren . Doch Lieschen tröstete sich sobald
nicht . Nach einer Stunde noch lag ihr von Thränen geschwol¬
lenes Gesichtchen ans dem Tisch vor ihrem Sine und strahlte
den ganzen Tag hindurch nicht von dem gewohnten zreund-
lichen Lächeln . Still nnd ^niedergeschlagcn nahm sie Hut und
Mantel am Schluß der Schulstunden und schlug kaum die
Augen auf , da sie, ihrerGewohnheit gemäß , demLehrer einen
guten Abend wünschte.

„Ich will hoffen , daß die Kleine durch diesen Vorfall
nicht einen Groll ant mich , oder Abneigung vor der Schule
gefaßt hat, " sprach Holm zu sich selbst , da er die Thür des
Schulzimmers schloß und der lieben Ucbelthäterin nachsah,
die jetzt Langsam die Stufen zu ihres Vaters Hause hinauf¬
stieg . „Sie war immer so gehorsam und so sanflmülhig . Ich
gäbe viel darum , wäre es eines von den anderen Mädchen ge¬
wesen . " Am nächsten Tage jedoch , obgleich Lieschen anfangs
noch etwas scheu auftrat , brachten einige freundliche , ver¬
trauenerweckende Worte des Lehrers Alles wieder ins ge¬
wohnte Gleis , und die anstellige Kleine war und blieb dre
beste Schülerin den ganzen Wuner hindurch , ja legte sogar
an dem gcsürchtetcn Tage der Schulprüfung besondere Ehre
ein.

Acht Jahre später , an einem klaren Wintcrabeüd , finden
wir eine Gesellschaft festlich geschmückter junger Leute , mit
einigen älteren gemischt , um das helle Kaminfeuer in Mei¬
ster Färber 's großem Wohnzimmer versammelt . Auch ein
Geistlicher ist darunter , der aber gegenwärtig seine feierliche
Miene bereits abgelegt . Aller Augen hingen an unserer Freun¬
din Lieschen , die schöner erblüht , als ihre Kindheit versprach,
und einfach , doch reizend gekleidet , am Ende des Zimmers
stand , auf den Arm eines Herren gelehnt , dessen Blicke zu¬
weilen mit stolzer seliger Freude auf ihr liebliches Antlitz
niederblickten.

Es ist Lieschens Hochzeit . Die wichtigen bindenden
Worte sind soeben gesprochen , und jetzt , während sie da¬
steht , die Glückwünsche der Freunde zu empfangen , beugt ihr
junger Gatte plötzlich sich zu ihr nieder und flüstert ihr ins
Ohr:

„Weißt Du auch , Liebe , daß Du hent , wie es scheint
nicht allzu ungern eine Stellung einnimmst , die Du schon
einmal , wenn ich mich recht erinnere , mit großem Wider¬
streben eingenommen ? "

„Ich weiß nicht, " entgegnete verlegen die Braut , „ welche
Stellung meinst Du denn ? "

„Neben dem Schulmeister !" antwortete er lächelnd,
imAugcnblick , da eben eineSchaar jnngerMänner und Mäd¬
chen der jungen Frau sich glückwünschend näherte . Ein
durchtriebener Bursche , der die Worte vernommen und deren
Beziehung sehr wohl kannte , denn er war einst Lieschens An¬
geber gewesen , konnte sich nicht enthalten , laut auszurufen
mit neckendem Warnungston:

„Ei , ei , meine beste Madam Holm , haben Sie wieder in
der Schule gelacht ? Nehmen Sie sich in Acht ! Es ist eine
furchtbar ärgerliche Sache , neben dem Schulmeister zu
st ehen . Meinen Sie nicht ? "

Lieschen lächelte glücklich , und wenn man den Aussagen
Derer glauben darf , die das junge , nun mehre Jahre vcrheira-
thete Paar kennen , so darf man annehmen , daß Lieschen sich
mit der Strafe , neben dem Schulmeister zu stehen,
gänzlich versöhnt hat.

Es bricht das Herz.
Erwiederung ans das Gedicht von H . Oelbermann ans

Seite 239 des Bazär.

Es bricht kein Herz ! Du sagst es im Gedicht.
Das bat kein Herz , die Lippe nur gesprochen.
Der Himmel geh ' mit Dir nicht zu Gericht —
llnzä hl ' ge Herzen wurden schon gebrochen.

Die Mutter sieht ihr Kind auf falscher Bahn,
Der Sünde rettungslos zur Beute werden,
Es ist kein Trug , es ist kein böser Wahn:
Verloren hat das Liebste sie ans Erden.

Sie steht erstarrt , das Ang ' von Weinen blind,
Sie hört cs nicht , was Mitleid rings gesprochen,
Sie lebt und betet täglich für ihr Kind —
Ihr Herz — ihr Mntterhcrz — ist längst gebrochen.

Sieb ' jene Maid ! sie hat geliebt , geglaubt ! —
Einst konnt ' ihr scl 'ges Auge zu ihm sprechen:
„Setz ' Deinen Fuß nicht ans mein kindlich Haupt —
Verlaß mich nicht ! — es würd ' das Herz mir brechen !"

Und er — er ging ! — und dacht ' in neuer Lust:
Vergessen wirb sie mich nach Tagen — Wochen.
Sie trug ihr Leid verschwiegen in der Brust —
Ihr Herz ! — ihr liebeno Herz — es blieb gebrochen.

Drum sage nie — glaub ' nicht — es bricht kein Herz.
Dein Gott im Himmel schütze Dich im Leben;
Er lenk ' es gnädig , daß kein eis ' gcr Schmerz
Dir Zeugniß mög ' von bittrer Wahrheit geben.

Es pocht das Herz ! — Es pochet fort und fort,
Muß bis zuntAetzten Augenblicke pochen.
Ob ihm der Strom des Lebens längst verdorrt —
Es pocht das Herz — das Herz — das Gram gebrochen,

srsszj F . ZZrunold.

Keine sauere Milch mehr!
Von Dr . ZZorgheim.

In der Natur ist Alles mit weiser Vorsicht eingerichtet.
Würde z. B . der Fisch nicht kaltes Blut haben , so wäre zu
befürchten , daß die ganze Fischgcneration aus Verzweiflung
stürbe , denn man braucht nur in einem Aquarium zuzuse¬
hen , wie sauer es den Aermsten wird , ihr tägliches Brod
(oder richtiger , ihr tägliches Ameisenei ) zu erhäschen . So¬
bald dasselbe aus das Wasser geworfen , kommen die Herren
Fische an die Oberfläche , und die Nase mit Anstrengung em¬
porhebend , schlürfen sie schnappend das Wasser ein ', um die
gewünschte Speise mit der von ihnen erregten kleinen Welle
zu erhalten . Aber vergeblich ! Sie stoßen sie vor sich her , und
es fehlt ihnen zum Festhalten derselben Arm und Hand;
— jetzt wird der Leckerbissen gegen ein Pflänzchcn getrieben.
und nun hofft der armcL -chelm ihn zu haschen aber das
elastische Pflänzchen leistet keinen Widerstand , die Speise glei¬
tet an demselben vorüber , und unwillig sich schüttelnd und
mit dem Schwänze schlagend fährt der hungrige Fisch in die
Tiefe seines kleinen Meeres , um sofort wieder emporzusteigen
und das alte Spiel aufs Neue zu beginnen.

Ich muß bei diesen fruchtlosen Bemühungen der Fiscbe
immer unwillkürlich an unsere Hausfrauen denken , welche
sich auch fruchtlos abmühen , kleine Widerwärtigkeiten des
wirthschaftlichen Lebens zu besiegen , weil ihnen die
Arme fehlen . Aber nicht die leiblichen , sondern , was noch
schlimmer ist , die geistigen ! — Die Hilfsmittel sind oft in
nächsterNähe . sie liegen vielleicht im Küchenschranke , aber dcr
geistige Arm fehlt , sie zu erreichen , weil cs dem schönen G .-
schlecht unbekannt ist , was Hilfe bringen kann . Wer hätte
nicht schon die Klagelieder einer Hansfrau gehört , wenn die
geheiligte Runde eurer längst vorbereiteten Kaffeegesellschaft
eintreffen soll , und nun die Köchin mit verstörtem Blick in
das Zimmer tritt , um die Meldung zu machen : der Rahm ( die
Sahne ) ist sauer geworden . Schleunigst wird ein Bote in das
nächste Milchgeschäft gesendet , aber er bringt nicht den erwarte¬
ten Ersatz , sondern statt dessen nur die Nachricht , daß auch dort
das nämliche traurige Ereignis ; stattgefunden hat . Es stan¬
den Gewitter am Himmel , nno die größere Spannung der
Luftelektricität hat die elektro -chemischenVerhältnisse der ein¬
zelnen Atome in der Milch ans ihrem Gleichgewicht gebracht
— der Milchzucker hat sich in Milchsäure verwandelt —
dadurch hat die Milch nicht nur sauern Geschmack bekommen,
sondern ist auch geronnen , oder , wie die Chemikerinnen der
Küche sich ausdrücken : „ hat sich gehackert ".

Wie geht dies zu ? — DerVorgang ist bei einiger chemi¬
scher Kenntniß leicht zu durchschauen . In der Milch befindet
sich ziemlich viel Käsestoff , welcher für gewöhnlich in der
Flüssigkeit aufgelöst ist, ebenso wie im Zuckerwasser dcrZncker
in gelöstem Zustande vertheilt ist . Aber bekanntlich rst der
Käsestoff unlöslich , wird man mir einwenden , denn wenn
man frischen weißen Käse ( Quark ) in Wasser thut , so bildet
dies Gcmengscl höchstens einen weißen Brei , aber keine ein¬
fache Flüssigkeit , wie bei Losung desKäscstofss der Fall sein
müßte . Fügt man aber unter passenden Verhältnissen etwas
Natron zu , so verbindet sich der Käsestoff mit de n Natron
nno wird nun löslich.

Dieses Mittel hat die Natur schon seit Jahrtausenden
angewendet . In der Milch der Kühe , welche Jakob weidete,
war schon der Käsestoff durch Natron löslich gemacht , ebenso
wie in der Milch jener Kühe , welche heute täglich nach Lon¬
don auf den Markt gebracht werden , um den Consnmenlcn
den Beweis zu liesern , daß sie unverfälschte Milch erhalten,
da sie direct in das Glas gemolken wird . Und wenn Eva,
wie doch wohl nicht zu zweiseln ist, den kleinenKain und den
kleinen Abel selber genährt hat , so war auch in dieser Milch
der Käsestoss durch Natron löslich gemacht . — Aber der Käse¬
stoff bleibt nur so lange löslich , als er mit dem Natron
verbunden ist ; sobald man das Natron vom Käsestoff weg-
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nimmt, wird der letztere unlöslich, d. h. er gerinnt. Die
Milchsäure ist der Missethäter, welcher die trcueund innige
Verbindung zwischen jenen beiden Stoffen aufhebt. Die che¬
mische Verwandtschaft zieht das Natron mit ungleich stärke¬
rem Zuge zu einer „Säure " als zum „Käscstoff", und sobald
irgend eine Säure in die Milch gelaugt, verbindet sich auch
alsobald das Natron mit derSäure , und der von seinem bis¬
herigen Gefährten verlassene Käsestoff gerinnt (wie man dies
bei der Molkenbereitungtäglich sehen kann).

Will man nun den geronnenen Käsestoff auflösen und
den unangenehmen sauern Geschmack des Rabms oder der
Milch beseitigen, so fügt man nur ein wenig Natron hinzu,
und fast augenblicklich„sättigt" man damit die gefräßige
Milchsäure, so daß der sauere Geschmack aufhört, und stellt
durch Lösung des Käsestoffs die Flüssigkeit der Milch wieder
her. — Wir müssen aber unsere Leserinnen warnen , daß sie
mcht etwa aus halber chcmischerKenntuiß cincnJrrthum de-
ge>cn. Vielleicht weiß die eine oder die andere von ihnen,
daß „Soda " auch aus Natron bestellt, oder doch aus demsel¬
ben bereitet wird, und da sie der Wäsche wegen, oder fürHer-
stclluna eines Brausepulvers Soda zur Hand hat , thut sie
diesesm die Milch. Aber der Erfolg wäre kein so guter, als
man glauben sollte, da die Milch hierdurch einen seifenarti-
gca Beigeschmack erhält, sobald ein wenig der Soda (d. i.
kohlensaures Natron) zu viel, oder, wie der Chemiker sich
ausdrückt, ein Ueberschuß zugesetzt wird. Dieser Uebelstand
tritt nicht ein, wenn man einfaches Natron (d. i. Actzna-
tron) anwendet.

Sollte also eine unserer Leserinnen die Meldung bekom¬
men, daß der Rahm für die Kaffeegesellschaftsauer geworden
tci, so braucht sie deshalb noch kein saueres Gesicht zu machen,
sondern: sie schickt nur in die nächste Apotheke und läßt sich
„V? Loth Natronlauge " holen, welche immer in denApo-
tbckcn vorräthig ist oder doch augenblicklich bereitet werden
lann, und welche man auch Monate lang in der Hauswirth¬
schaft unzersctzt aufbewahren kann. — Dieses halbe Loth Na¬
tronlauge genügt, um den sauern Rahm für 2V Kaffeegesell¬
schaften gut zu machen. Mau tröpfelt vorsichtig in
den sauern Rahm von der Natron lösung so lange
ein , bis der Geschmack süß geworden ist ; dann wird
sich auch der Käscstoff gerade gelöst haben, und kein Fein¬
schmecker ahnt es, daß vor wenigen Minuten der Rahm noch
„verdorben" war. Will man durch etwas Zucker das Getränk
noch versüßen und durch Eiwcißschucc den Schaum verschö¬
nen, so bietet der gemachte chemische Zusatz kein Hinderniß.

DicHaussrauchbcrwird sich freuen, daß sie sich durch ein
so einfaches Mittel eine Unannehmlichkeitbeseitigte, und
daß sie dasselbe Mittel und denselben Stoss angewendet hat,
welchenb>c Natur auch anwendet. — Nur ein klein wenig
Naluiwisscnschaft— und die „geistigen Arme" wachsen!

Homonyme.
Des Schlachtcngottcs blut'gcm Dienst geweiht.
Verbreiten wir den Tod, wohin wir eilen,
Denn unser glattes , knappes Eisenkleid
Umschließt ein ganzes Heer von Donnerkeilen.

Doch weilst Du , wo der Sonne Gluthenhauch
Zur Reife bringt der Blüthen Purpursegen,
s- o winken wir vom blältcrreichen Strauch
Als wunderholde Früchte Dir entgegen.

Wir sind ein feuriges Geschlecht von Stein,
Ein edles , aber nicht vom höchsten Adel,
Daher für Fürstcnkroncn zu gemein,
Doch glanzvoll übrigens u>d ohne Tadel.

Wenn unser Fcucrgeist, mit Gold gepaart,
Kühn um sich schaut mit flammensprühnden Blicken,
Erkennst Du , das Juwel sei echter Art,
Und werth, der Schönheit hehres Bild zu schmücken.

ZUarie Harrer.

AMsprung - Aufgabe.

Dun-

Men.

Glau-

ftrahl.

Son - Lan- wind?

Auflösung des Rebus Seite 272.
Erziehen heißt ein Fundament legen , wo unter der Erde gearbei¬

tet wird und nichts zu sehen ist.

Auflösung der Charade Seite 272.
„Trauer spie l,"

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 272.
Ach, wir treiben uns hienieden,

^ Schweifen ohne Sour und Stege;
Alle suchen wir den Frieden.
Aber Niemand kennt die Wege.
Eh'  wir uns zurecht gefunden.
Äst es um den Tag geschehen.
Und es kommen stille Stunden,
Wo wir Alle schlafen gehen.

Schlüssel zur Auslösung der Rösselsprung-Ausgaste
Seite 272.

Frl . B . >5 . in .5 . Ein Kragen in irischer Guipüre mit erhaben
gehäkelten Rosen ist schon' seil längerer Zeit für die Veröffent¬
lichung im Bazar vorbereitet , mußte bisher jedoch anderen noth¬
wendigeren Mittheilungen weichen. Wahrscheinlich sind Sie erst
seit Kurzem Abonnentin unserer Zeitung , sonn würde Ihnen
gewiß bekannt sein , daß die erhaben gehäkelten Rosen in dersel-
ben schon längst Besvrechung und Anwendung gefunden haben,
namentlich auch in der von Ihnen erwähnten Weise als Schub-
decke (Antimaccassar ). Nr . 24 des Bazar . Jahrgang 1S58 ent¬
hält Abbildung und Beschreibung einer solchen.

Einen Kragen in erwähntem Genre dürfen Sie nächstens
erwarten.

Frl -Zl. N —M . in Q . Westen werden jetzt sehr wenig gestickt, da.
her wir Ihnen in nächster Zeit kein Dessin zu diesem Zweck ver.
sprechen können. Zu dem andern , dem häuslichen Zweck dienen¬
den Gegenstand , den Ibre Hand mir einer Stickerei schmücken
möchte , ist ein Muster schon vorbereitet und wird nächstens er.
schemen.

Frl . in V5- Das Schnittmuster des orientalischen Bur-
nous aus Nr . 48 des Bazar vorigen Jahrgangs ist in Lieferung
25 der „Pariser Modelle " desselben Jahrgangs enthalten.
Das Schnittmuster des Sommermantels Toga ist ebenfalls in
den „Pariser Modellen " zu finden, und zwar in Lieferung ll,
Jahrgang 1s5!).

Frl . M . S . in Z . Alphabet und Namen so bald als möglich.
Frl . .»? . K . in G . Unsers Erachtenö würde das Werk: der Haus-

sch ah . bei Sacco in Berlin erschienen. Ihren Ansprüchen genügen.
Frl . W . in Q . Wenn es irgend möglich ist. soll der von Ihnen

gewünschte Schnitt im Bazar erscheinen.
Fr . F-. in F . Der Fehler in der Beschreibung der Guipüre spitze

zum Taschentuch auf Seile 150 des Bazar 185!» ist bereits aus
Seite 172 berichtigt , doch ließen wir noch eine Wiederholung die.
ser Berichtigung in voriger Nummer erscheinen.

Frl . (? . v. B . in M . Eine unausfoschbare Tinte auf Lein,
wand , welche das Sticken oder Zeichnen der Küchenwäsche un.
nöthig macht , wurde unlängst in der viel Practisches enthalten¬
den Monatszeitschrift für angewandte Naturwissenschaft „ Kos¬
mos " mitgetheilt . Diese Tinte unterscheidet sich vortheilhaft
von ähnlichen dadurch , daß sie prachtvoll schwarz erscheint und
auch nach wiederholtem Waschen bleibt ; ihre Bereitung ist so!«
gende:

„Man löse 1l Theile salpetersaures Silber in 22 Theilen Am-
moniakgeist ; — hierauf werden in einem andern Fläschchen 22
Theile kruftallisirtes kohlensaures Natron nebst  20  Theilen ara¬
bischem Gummi in 40 Theilen Wasser gelost. Beide Flüssigkeiten
vermischt man nach ihrer vollständigen Lösung miteinander,
stellt das Fläschchen, in welchem sie sich befinden , lose (nicht luft¬
dicht) verstopft , in eine Schüssel voll kaltes Wasser , und er¬
wärmt die Schüssel gelinde , doch nicht bis zum Siedepunkte des
Wassers . Den richtigen Grad der Erwärmung erkennt man an
der Farbe der Zeichnentinte , welche durch daS Gelb - und Hell¬
braun ins Dunkelbraune übergeht . Sobald diese Farbe ein¬
getreten , entfernt man die Schüssel vom Feuer , und läßt die
nun fertige Tinte erkalten ; während ihrer Erwärmung entweicht
Ammoniak . — Die Wäsche wird trocken gezeichnet, und vielleicht
vorher geplattet , um eine glatte Oberfläche zu gewinnen . Nach
dem Zeichnen erhitzt man die Stelle mit Hilfe einer Platte oder
eines Bügeleisens , worauf das Gezeichnete in tief schwarzer Farbe
hervortritt , und diese Farbe auch trotz wiederholten Waschens
oder Bleichens beibehält . (Die Redaction des Kosmos empfiehlt
diese Zeichnenlinte erst nach ziemlich zweijähriger Prüfung der¬
selben.)" — Wir empfehlen bei dieser Gelegenheit unseren Lese¬
rinneu die ebenso inhaltreichen , als amüsant und anziehend ge¬
schriebenen Aufsätze: „Bausteine zur wissenschaftlichen Kochkunst"
in Neclam's „Kosmos " .

Fr . I . H . in O . Sie können ohne Bedenken Ihren Strohhut mit
einer Rüsche von Waschtüll tragen . Diese Rüschen , selbst wenn
deren erneuter Gebrauch nach der Wäsche nicht beansprucht wird,
haben dennoch vom ökonomischen Standpunkt aus den Vorzug,
länger rein zu erscheinen als die Blondenrüschen.

Frl . v . M . in L . tVIoieL-nano -Farbe nennt man in Paris jetzt eine
sehr moderne unbestimmte Farbe , die, zwischen Hellbraun sind
Grau die Mitte haltend, , am besten und verständlichsten als
„Milchkasseefarbe" zu bezeichnen ist.

Frl . E . F . in (5 . Auf Seite 57 und 01 des Bazar ist ein gehäkeltes
Perlennetz in Abbildung und Beschreibung gegeben. Auch wenn
Sie die Perlen nicht in der dort angegebenen . Weise und Größe
anwenden , können Sie die Art des Häkelns für den Fond jeden¬
falls für Ihr Werk benutzen. Wir würden uns freuen , wenn
dies der Fall , da wir Ihnen nicht versprechen können , in näch¬
ster Zeit ein Haarnetz für Häkelarbeit zur Mittheilung zu bringen.

Dcstclluiigcii auf den werden in allen
Buch- und Kunsthandlungen , so wie in allen
Post -Aemtern und Zeitungs - Expeditio¬
nen angenommen.

Die Kraft der Hoffnung ist unendlich groß , denn sie hebt uns
leicht hinweg über die Klippen und Dornenwege der Lebensbahn.

Geduld ist die Kunst zu warten . Die Zeit wird Dem weniger
lang , der aus ein besseres Schicksal hofft , und von dem morgenden
Tage erwartet , was ihm der heutige Tag versagt.

Wir sind nicht unglücklich, wenn unser Geschmack , sondern nur,
wenn unser Gefühl verletzt wird.

Wahrhaft unglücklich ist der Mensch mit gradem , ehrlichem Ge¬
müth . welcher veruriheilt ist , mit ungerechten , grundsatzlosen,
schlechten Menschen zusammen zu leben.

Durch Anderer Gelehrsamkeit können wir unser Wissen berei¬
chern. doch weise werden können wir nur durch eigene Erfahrung.

Die unglücklich machen . welche Anspruch auf unsere Dankbarkeit
haben . die eigene Achtung und die Anderer zu verlieren — das ist
witkliches Elend.

Wer sich des Guten freut,
das seinem Nächsten zu Theil
wird , ist fast eben so wohlthätig,
als der , welcher Wohlthaten
spendet.

Wer sich selbst vergöttert,
tyrannisirt Andere.

Jede Eigenliebe , die nicht
durch Erzielnmg geklärt , geläu¬
tert und gemildert worden , wird
zum Egoismus.

In der großen Welt erlischt
das Gefühl des Wohlwollens,
wie die Tugend der Gastfreund¬
schaft in großen Städten.

Die wahren , echten Freund¬
schaftsbündnisse , mit denen wir
uns wenig beschäftigen, und die
wir doch stets wiederfinden , sind
wie die festen Mauern des Alter-
lbums gediegen und ohne Wanken,
die keiner stütze bedürfen und
stets bereit sind, uns zu schirmen
und Obdach zu gewähren.

Der Genuß der Erdengüter
währt nie so lange i als der
Wunsch danach.

mußt

heil 'ger Ueber-
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